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    Kapitel 1


    


    Die Fensterscheibe war kalt. Zudem war es gefährlich, die Nase am Glas platt zu drücken - man könnte mich entdecken. Doch ich konnte nicht anders. Alina stand auf dem Bürgersteig neben dem schmiedeeisernen Tor und stampfte abwechselnd mit den Füßen auf das Kopfsteinpflaster.


    „Valeria, was ist denn da?“


    Ich winkte ab und schaute hinein. Es war der Weihnachtsbaum, der mich so angezogen hatte, dass ich das Tor vor dem Stadthaus aufgeschoben hatte und nun auf einer kleinen Bank stand, den Kopf vorgereckt. Vielleicht war es auch das warme Licht aus der Lampe, die glänzenden Kugeln am Baum oder der Schnee, der seit wenigen Minuten aus dem dunklen Nirgendwo auf Paris nieder rieselte und sich wie zum Schlafen auf den Boden legte. Ich schluckte und ließ den Blick durch das anheimelnde Zimmer schweifen, zu den Menschen, die im Inneren am Tisch saßen und Weingläser in den Händen hielten. Sie unterhielten sich, lachten hin und wieder, manchmal griff einer zu der Schale mit Snacks. Sie trugen kuschelige Pullover, eine Frau hatte eine einfache Perlenkette um den Hals.


    „Valeria, komm endlich.“


    Meine Fingerspitzen waren bereits klamm und steif, es wurde Zeit, ins Warme zu kommen. Vater wartete auf uns. Wenn ich auf Tour gewesen wäre, hätte ich sofort das I-pad gesehen, das achtlos auf dem Sofa lag, und das Handy auf der Kommode. Doch heute Abend war es anders. Wenn ich gekonnt hätte, würde ich die Gemütlichkeit klauen, die Vertrautheit, die zwischen diesen vier Menschen herrschte, die Gewissheit, dass es einem gut ging und man keine Sorgen hatte. Oder auch das gute Essen, das sicher in der Küche bereitstand. Ein Seufzer kam über meine Lippen und für eine Sekunde schlug sich mein Atem auf die Scheibe. Erschrocken hielt ich mir die Hand vor den Mund und schaute mich nach Alina um. Meine Schwester schlug die Arme um den Körper, sodass die Schneeflocken von der alten Daunenjacke stoben, die sie in einer Kleiderkammer des Roten Kreuzes erhalten hatte. Die Ärmel waren viel zu lang für eine 13-jährige. Ich lächelte. Alina war zum ersten Mal in unserem Pariser Winterquartier, bei unserer Großmutter, und trug alles mit Fassung. Ich sprang von der Bank hinab und ging durch die Einfahrt auf die schmale Gestalt mit der roten Wollmütze zu. Der schwarze Zopf fiel auf ihren Rücken. Ich hatte meine Hände schon am spitzenbewehrten Tor, um es zu schließen, als zuckendes, blaues Licht an den Hauswänden entlang glitt. Alinas Augen wurden groß und gemeinsam schauten wir die Straße hinauf. Ein Wagen der Gendarmerie bog um die Ecke und rollte langsam heran.


    „Weg hier!“ Hastig zog ich Alina an der Hand mit mir fort. Im Haus gegenüber leuchtete das Außenlicht auf, ein Mann öffnete die Haustür und lugte hindurch.


    „Verdammt, der hat uns gesehen. Er denkt, wir wollten- .“ Ich brach ab, es hatte keinen Sinn mehr, über den Hergang nachzudenken. Alina rannte neben mir durch den Schneematsch.


    „Du bist schuld, wenn die uns erwischen. Was gab es denn da zu glotzen?“, schimpfte sie. Meine Wangen brannten in der kühlen Luft. Zwei Männer kamen uns entgegen, ihre Schritte wurden schneller. Sie trugen warme Fellmützen, es waren Polizisten. Wir blieben stehen. Patsch, patsch, immer näher kamen sie, quer über die Straße, der Schnee spritzte im Takt ihrer Schritte. Das Licht der Rundumleuchte hinter uns zuckte immer noch gespenstisch durch die Nacht. Wir waren gefangen zwischen Fahrzeug und Streife.


    „Wir trennen uns. Los, du rechts, ich links!“ zischte ich und schubste Alina zur Seite, damit sie besser an den Polizisten vorbei huschen konnte. Die Uniformen waren nun deutlich im Licht der Straßenlampen zu sehen. Alina wich ihnen aus und rannte davon. Beinahe wäre ich über einen Fahrradständer gestolpert, dann gab ich Fersengeld und lief los. Nicht weit entfernt bemerkte ich eine enge Gasse zwischen den Häusern. Sie kam näher und näher, ich schöpfte Hoffnung, doch dann hörte ich plötzlich Alinas Aufschrei.


    Mein Kopf flog zu ihr herum, mein Herz wummerte gegen die Rippen. Ich blieb stehen. Die Männer hatten sich automatisch meiner Schwester zugewandt und sie verfolgt, als wüssten sie, dass sie die Schwächere war. Einer hielt sie an der Daunenjacke fest, doch Alina war gerade im Begriff, sich wie eine Schlange aus dieser herauszuwinden. Der Streifenwagen näherte sich ihr. Als der zweite Mann sie im Nacken ergriff, blieb sie steif wie ein Hundewelpe in seinem Griff stehen. Ich war bereits hundert Meter entfernt und konnte ihr nicht mehr helfen.


    „Lauf!“ war alles, was ich hörte. Der erste Mann ließ Alina los, schaute sich nach mir um und setzte sich in Bewegung. Hundert Meter waren eine Menge, doch auf einmal schien die Distanz unglaublich schnell zu schrumpfen. Ich machte einen Schritt zurück, dann noch einen, schließlich drehte ich mich um und hastete in die Gasse hinein. Meine Arme flogen an meinem Körper hin und her, meine Beine rotierten wie die Räder einer Eisenbahn. Es war nicht das erste Mal, dass ich vor den Bullen davonrannte, doch es war, als fielen mir alle Sünden ein, die ich jemals begangen hatte. Und alles nur, weil ich in ein fremdes Fenster geschaut hatte, ohne böse Absicht, ohne irgendeinen Plan, einfach nur, um mein Herz zu wärmen. Gönnten die Männer mir denn nicht einmal ein wenig Wärme? Mit keuchendem Atem schaute ich mich noch einmal um. Der Polizist war erst herangekommen, doch dann verlangsamte er seine Schritte. Als ich mich nach einigen Metern wieder umschaute, war er stehen geblieben und beugte seinen Oberkörper, um Luft zu schöpfen. Ich lief weiter, ein wenig erleichtert. Bevor ich die Gasse verließ und mich auf die nächste Straße traute, drückte ich mich hinter einen Baumstamm und peilte die Lage. Ich befand mich in der Rue Saint-Vincent auf dem Montmartre, weit entfernt von der Rue Beliard. Es war kein Auto zu sehen. Ich lief weiter, ein wenig entspannter. Mit einem Mal wurde ich sauer auf Onkel Radu. Warum war er nur so geizig und hatte das Taxi nicht warten lassen, bis wir das Päckchen an der Haustür abgegeben hatten? Wir sollten zufuß zurückkehren, hatte er gesagt, in einem Ton, als handele es sich um einen Einkauf im Supermarkt an der Ecke. Das hatte ich nun davon. Alina war in den Händen der Polizei, obwohl wir gar nichts angestellt hatten. Tränen drängten sich in meine Augen, ich wischte sie ab. Alina hatte bestimmt Angst. Auf welche Polizeistation brachte man sie wohl? Wahrscheinlich die in der Rue Marcadet im 18. Arrondissement. Da ich mich außer Gefahr glaubte, fiel ich ins Schritttempo zurück. Nach einer Weile konnte ich spüren, wie sich der Schweiß an meinem Körper in einen kalten Panzer verwandelte. Warum war ich nur so verzaubert gewesen vom Anblick des schmucken Hauses und der erleuchteten Fenster? Eigentlich hätte ich Alina beschützen sollen, es war ihr erster Winter hier. Sie kannte sich nicht so gut aus wie ich und sprach nur das nötigste Französisch. Ich ging weiter. Hin und wieder sah ich Menschen, die vom späten Einkauf kamen, hier und dort Touristen. Mein Kinn zitterte, die Hände steckten geballt in den Taschen meines Steppmantels. Die Häuser ragten in den Nachthimmel, Vögel flatterten im Gebüsch auf. Ich war an einer großen Kreuzung angekommen, der Verkehr brauste an mir vorbei, als ich sie überquerte. Hohe Gebäude, glatte Fassaden und Fronten, kalt glänzende Schaufenster. Meine Schritte hallten von den Wänden wider und plötzlich hatte ich den Eindruck, als befände ich mich in einem steinernen Labyrinth. Die Fußgänger beeilten sich, heimzukommen. Eigentlich eine gute Gegend hier, doch man wusste ja nie. Den Gedanken, mit der Metro zu fahren, verwarf ich schnell, es lohnte jetzt nicht mehr. Zuhause in Bukarest wäre ich lieber gestorben, als zu dieser Uhrzeit durch die Stadt zu gehen. Zuhause waren wir in Bukarest ja auch nicht. Alles nur für den Übergang. Auch Paris - nur ein Übergang. Mein Vater war der Meister des Übergangs. Nach Mamas Tod vor zwei Jahren hatte er eine fremde Frau in sein Bett geholt, nur für den Übergang. Gut, dass diese Tussi bald gemerkt hatte, dass es bei Vater nichts zu holen gab. Mein Blick klebte auf den feuchten Pflastersteinen. Ich kam allmählich meinem jetzigen Zuhause näher und die kalte Beklemmung in mir löste sich. Der Schneefall hatte nachgelassen, die dünne Schicht war längst geschmolzen, doch mit ihr auch die Unschuld und Geborgenheit. Vater - was würde er zu Alinas Pech sagen? Ich war für meine kleine Schwester verantwortlich und es kam mir vor, als hätte ich Alina mutwillig im Stich gelassen. Alles nur wegen des Hauses mit den warmen Farben.


    


    „Sie ist dreizehn“, sagte Großmutter Nathalie und stellte die Margarine auf den Tisch. Mein Vater Vadim Blagoci schmierte sich ein Brot und legte eine Scheibe Käse darauf, ein etwas karges Mahl zu Heiligabend. Immerhin stellte Oma nun selbstgebackene Schinkenhörnchen auf den Tisch sowie Käsestangen. Der Tee in der Tasse dampfte. Ich hätte so gern Wärme gespürt, meine Füße waren feucht und eisig, doch Oma hatte die Heizung wieder auf die unterste Stufe gedreht. Ich starrte auf die Tischplatte, die Risse und Schrammen trug. Vater kaute und schluckte, müde, wortlos. Dann nickte er und schaute Oma von der Seite an. Ihr schwarzes Haar war zum praktischen Bubikopf geschnitten, graue Fäden schimmerten hier und dort. Ihre Nase war schmal, ihre Augen klein und hart.


    „Ich hole sie gleich ab“, sagte sie. Ich atmete auf. Natürlich, Alina war mit dreizehn Jahren noch nicht strafmündig und Oma würde den Bullen erzählen, dass ihre Enkelin nur zu Besuch war.


    „Gut, dass es sie getroffen hat“, brummte Vater und trank aus der Tasse. „Du hättest Ärger gekriegt. Dich hätten sie nicht laufen lassen.“


    „Gut?“ rief ich und beugte mich vor. „Ich würde gern mit ihr tauschen. Sie hat bestimmt Angst! Dabei haben wir gar nichts gemacht!“


    „Dann pass besser auf sie auf! Du bist siebzehn!“ gab Vater zurück. „Hast du das Päckchen abgegeben oder ist das auch schief gegangen?“


    „Ja, habe ich“, sagte ich leise und fragte nicht, was sich darin befunden hatte. Drogen, gewaschenes Geld oder sonstwas, es war mir egal.


    „Onkel Radu ist schuld. Soll er doch selbst den Boten spielen.“


    Vater schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Tassen klirrten. „Halt den Mund!“


    „Tais-toi“, sagte Oma zu ihm und deutete auf die Zimmerdecke. „Die Nachbarn.“ Sie wandte sich der Garderobe zu, die ebenfalls in der kleinen Küche angebracht war und zog ihren Mantel an. In der Tasche steckten die Handschuhe und die unvermeidliche Schachtel Zigaretten. Die Fensterläden waren längst geschlossen. Vater kniff die Augen zusammen und flüsterte:


    „Sprich nicht über Dinge, die du nicht verstehst, Mädchen.“


    Ich nagte an meinen Lippen. Mädchen! Was sollte das wieder heißen? Doch ich schwieg. Ich wusste genau, wann es besser war, den Mund zu halten. Aus dem Wasserhahn tropfte es auf den dünnen Edelstahl der Spüle. Vaters Hand saß zum Glück nicht so locker wie die seines Bruders Radu, aber ich wusste, dass Vater wegen jeder Kleinigkeit zu ihm lief.


    Großmutter Nathalie verließ ohne einen Gruß das Haus und für einen Moment drangen die schönen Essendüfte aus dem Treppenhaus zu uns hinein. Durch das Fenster sah ich, dass Oma sich eine Zigarette ansteckte.


    


    „Ich gehe schlafen“, sagte ich und stand auf. Durch eine Tür sah ich das Sofa meiner Oma, auf dem sie auch nächtigte. Eine hübsche Kommode stand an einer Seite des Salons, an der Wand der Fernseher. Manchmal saßen wir dort zusammen und schauten uns Sendungen an, in denen die Darsteller so schnell Französisch sprachen, dass zumindest Alina und Vater kaum etwas verstanden.


    Niemand hatte sich in den letzten vier Wochen die Mühe gemacht und unsere Koffer aus dem Flur weggeräumt. Ich bahnte mir den Weg an ihnen vorbei. Die Tür am Ende des Flurs führte zur Garage, dessen Tor man vor Jahren zugemauert hatte. Dort gab es kein Fenster, keine Heizung, nur ein Lüftungsgitter nach draußen und muffige Matratzen. Vater zahlte zweihundert Euro Miete für diesen weiß gestrichenen Raum, in dem eine alte Neonröhre alles in ein kaltes Licht tauchte. Dafür durften wir umsonst essen, morgens und abends. Ich bog ins kleine Badezimmer ab, putzte mir mit schwerer, steifer Hand die Zähne und zog mir den Jogginganzug an. Meine Kleidung in der Hand haltend, ging ich drei Stufen bis zur Garage hinunter, öffnete die Tür und atmete den Geruch von Altöl und Abgasen ein, als würde hier immer noch ein Fahrzeug stehen.


    Mitten in der Nacht hörte ich Schritte und ein Flüstern. Ich hob den Kopf und gewahrte einen Lichtschein vom Flur her. Alina! Sie trug bereits ihre alte, lange Turnhose, die sie früher zum Sportunterricht verwendet hatte, und kroch zu mir auf die Matratze. Ich rückte beiseite und schlang meine Arme um den zitternden Körper. Die Tür schloss sich, die Schritte unserer Großmutter verhallten.


    „Haben sie dir etwas getan?“ flüsterte ich gegen Vaters Schnarchen an. Alina schüttelte den Kopf und schmiegte sich mit dem Rücken an mich.


    „Sie haben mich gefragt, ob wir Roma sind. Warum fragen die das dauernd?“


    „Damit sie uns besser abschieben können. Aber sind wir ja nicht. Und das dürfen die auch gar nicht.“


    „Ja, das habe ich auch gesagt. Wir sind ganz normale Rumänen. Und wir gehen ja wieder nach Hause.“


    Nachdrücklich nickte Alina.


    „Findest du es zuhause schöner?“ fragte ich und wärmte nun Alinas Eis-Füße mit den meinen. Meine Schwester zuckte mit den Schultern. Nach einer Weile begann sie zu weinen. Ich hielt sie ganz fest, drückte meine Nase in das weiche Haar.


    „Ich will zurück nach Deva“, flüsterte sie.


    Die Schultern bebten noch eine Weile, dann verstummte Alina. Deva, die kleine Stadt in Siebenbürgen, umgeben von fernen Bergen, der Ort, an dem wir aufgewachsen waren, bis wir nach dem Tod unserer Mutter nach Bukarest gezogen waren. Und nun waren wir hier in Paris, in der Hoffnung auf ein besseres Leben. Ich wollte nicht mehr an unsere Lage denken, doch die Haltung der Menschen hier wurmte mich mehr, als ich zugeben wollte. Sie machten keine Unterschiede zwischen den Roma, unter denen ich in Bukarest zwei Freunde hatte, und uns Rumänen. Da konnte ich einen Stammbaum bis zurück zu Vlad Dracula vorweisen, es würde nichts helfen. Ich zog den Doppelschlafsack höher und lauschte so lange, bis ich gleichmäßiges Atmen hörte. Meine Gedanken kehrten wie von selbst zurück zu dem Haus und ihren zufriedenen Bewohnern. Wie groß war der Friede hier, während nicht nur in den großen rumänischen Städten, sondern auch in Deva junge Frauen verschleppt wurden oder Schwangere ihre Kinder selbst abtrieben, weil sie sie ohnehin nicht ernähren konnten. Nein, Deva war kein Paradies, es war einfach nur eine Heimat gewesen. Vorsichtig näherte ich mich Alinas kleinem, zarten Ohr, strich ihre Haare, die nach Kälte und Nässe rochen, beiseite und flüsterte: „Ich schwöre dir, wir werden bald in genau so einem Haus wohnen, wie ich es heute gesehen habe.“


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Die Glocken von Sacre Coeur waren bereits seit einiger Zeit verstummt. Großmutter Nathalie legte den Deckel auf den Bräter und schob ihn in den Backofen. Heute war der erste Weihnachtstag, ein Tag, den sie lieber in Ruhe auf dem Sofa verbracht hätte als hier am Herd zu stehen und die Meute abzufüttern, die sich Familie nannte. Sie würden gleich aus den Federn kriechen, allen voran Valeria, die mit ihren großen Augen und den markanten Wangenknochen am meisten ihrer Tochter glich. Sie kam nie einfach so herein, nein, sie betrat die Szene, so stolz und beherrscht, wie auch Nadja es immer gewesen war. Alina dagegen schlug ihrem Vater nach mit ihren kleinen Augen und der sommersprossigen Stupsnase. Nathalie seufzte, zündete sich eine Zigarette an und dachte an die Zeit zurück, als sie als Schreibkraft in die französische Botschaft nach Bukarest gereist war. Hängen geblieben war sie in diesem armen Land. Schöne und traurige Erinnerungen machten sich in ihrem Kopf breit und sie öffnete das Fenster, um mit ihren Gedanken auch den Qualm der Zigarette hinaus zu lassen. Wie schwer war es 1964 gewesen, Heiratspapiere zu bekommen. Wie seltsam war die Rückkehr nach Paris gewesen, als nach fünfundzwanzig Jahren ihr rumänischer Mann starb. Sie kam allein, ohne Nadja. Ihre Tochter war immer schwierig gewesen, immer rebellisch gegen die französische Mutter. Sie hatte ihr eigenes Leben gelebt, in Deva, wo die Enkelinnen zur Welt gekommen waren, die sie noch nie gesehen hatte außer auf hin und wieder übersandten Fotos. Bis vor zwei Jahren, als plötzlich Vadim und Valeria vor ihrer Tür gestanden hatten. Und nun schien es zur Routine zu werden, den Winter im wärmeren Frankreich zu verbringen anstatt in einem Plattenbau ohne Heizung, in einem Stadtviertel, in dem ständig der Strom ausfiel. Dieses Mal hatten sie Alina nicht in ein Kinderheim abgeschoben, sondern mitgebracht. Die arme Kleine, dachte Nathalie und drückte die Zigarette aus, denn sie hörte die Tür gehen. Valeria und Alina betraten die Küche, noch nach Seife riechend. Nathalie schenkte den Kinder heißen Kakao vom Herd ein.


    „Frohe Weihnachten, Oma“, sagte Alina und überreichte ihr ein großes Blatt Papier, während ihre Augen in kindlicher Erwartung strahlten. Nathalie betrachtete die gemalten Rentiere, den Tannenbaum und den unbeholfen dargestellten Weihnachtsmann auf dem Zeichenblockblatt. Sie schluckte und leckte sich verlegen über die Lippen.


    „Danke, mein Kind“, sagte sie. „Das hast du sehr schön gemalt.“


    „Frohe Weihnachten“, raunte Valeria, die heute einen Rock und eine dicke Strumpfhose trug, und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Das dunkle Haar flutete wie eine Welle über ihre Schultern. Nathalie war froh, dass sie keinen Ring geschenkt bekam, den Valeria irgendwo hatte mitgehen lassen.


    „Frohes Fest.“ Vadim tauchte hinter seinen Töchtern auf und reichte ihr die Hand. Das musste reichen. Dann setzte er sich an den hübsch gedeckten Tisch, auf dem eine Kerze brannte, und strich sich über das knisternde Kinn. Er hatte sich noch nicht rasiert, weil die Mädchen das Bad blockiert hatten. Nathalie wandte sich dem Küchenschrank zu und griff in eine Tasse.


    „Hier“, sagte sie und übergab den Mädchen je zehn Euro. „Kauft euch etwas Schönes.“


    Artig bedankten sich die Enkelinnen und grinsten sich verschwörerisch an. Nathalie holte noch einen großen Teller voller Süßigkeiten und Orangen aus der kleinen Speisekammer.


    „Das ist für euch alle.“


    Alina griff sofort zur Schokolade, während Valeria nach der Apfelsine grapschte.


    „Schokolade macht dick“, sagte sie.


    „Ja, dich vielleicht“, gab Alina zurück und biss dem Weihnachtsmann den Kopf ab.


    „Ihr müsst gleich los“, sagte Vadim und tunkte ein Stück Baguette in den Kaffee. „Die Messe hat schon begonnen.“


    Alina hörte auf zu kauen, Valeria seufzte. Nathalie wandte sich mit einem Ruck ab und prüfte am Herd den Inhalt eines brodelnden Topfes.


    „Dir ist wohl nichts heilig, was?“


    „Das geht dich nichts an“, gab Vadim unbeeindruckt zurück.


    „Selbst auf Weihnachten die Kinder zum Stehlen und Betteln zum Sacre Coeur zu schicken! Dass du dich nicht schämst!“


    Vadim breitete seine Arme aus. „Jesus ist für uns alle geboren.“


    Nathalie schnaufte die küchendunstige Luft aus und ließ sich erschöpft auf dem Stuhl nieder. Was für ein eigenartiges Weihnachtsfest. Wenn doch schon Frühling wäre und sie wieder Herrin ihrer kleinen Wohnung. Die Kinder tranken ihre Tassen aus und standen auf. An der Garderobe hingen die dicken Jacken. Als Valeria ihrer Schwester fürsorglich die schmierigen Lippen abwischte, musste Nathalie lächeln. Sie hat ein gutes Herz, dachte sie.


    


    Wir mussten uns beeilen. Onkel Radu würde schon warten. Im Laufschritt hasteten wir die Rue Beliard entlang bis zum Boulevard Ornano. An der Ecke leuchtete die


    Mc Donalds Leuchtreklame und das gelbe M der Metrostation Porte de Clignancourt unter nackten Bäumen. Wir hatten kein Kleingeld und für nichts in der Welt hätten wir die zehn Euro für einen Fahrschein ausgegeben. Also bückten wir uns einfach unter der Schranke her, obwohl ich für einen Augenblick befürchtete, meine Strumpfhose könnte durch die Beugung im Schritt reißen. Schnell liefen wir die Treppen hinab und warteten auf die nächste Bahn der Linie vier. Der Triebwagen brachte warme und stickige Luft mit. Endlich rekelte ich mich auf meinem Sitz und genoss so etwas wie ein Siegesgefühl. Wieder umsonst gefahren! Nach drei Stationen prangten die Worte Chateau Rouge an den Wänden, das Ziel war erreicht. Oben ans Tageslicht gelangt, blickten wir den Hügel zur weißen Kirche hinauf, die sich hinter einem Schleier aus Schneeflocken versteckte. Es schneite tatsächlich, obwohl der Himmel stellenweise blau leuchtete. Irritiert legte Alina ihren Kopf in den Nacken. Ich folgte ihrem Blick und blieb dann erneut in den Anblick der weißen Kirchenmauern vertieft. Vor dem weißen Hintergrund strahlte die Kirche eine solche Grazie und Anmut aus mit der großen und den beiden kleineren Kuppeln, den Türmchen und dem ruhigen Portal, dass mir ganz feierlich zumute wurde. Nirgendwo sonst gab es eine schönere Kirche. Wenn nur nicht die vielen Treppenstufen wären, die wir nun hinaufsteigen mussten.


    „Los jetzt“, sagte ich. Schnaufend ließen wir die Treppen hinter uns, doch wir hatten keine Zeit mehr, um uns umzudrehen und den Anblick der großen Stadt zu genießen. Die beiden Reiterstandbilder auf dem Vorbau der Kirche begrüßten uns mit weißen Köpfen.


    „Du bleibst draußen. Vergiss nicht, deine Handschuhe auszuziehen“, ermahnte ich.


    Alina nickte. Sie sollte ihre dünnen Fingerchen, gerötet vor Kälte, den Menschen entgegenhalten, die nach dem Ende der Messe aus dem Portal strömen würden. Deswegen hatte sie auch heute ihre älteste Jacke angezogen und sich nicht die Haare gewaschen. Sie sah wirklich wie eine Bettlerin aus mit ihren dünnen Turnschuhen.


    „Bis gleich“, sagte Alina und drückte sich vor der kühlen Luft in den Schutz eines Rundbogens. Sie winkte einem anderen Mädchen zu, das etwas entfernt Aufstellung genommen hatte.


    „Iliana ist auch da“, rief sie mir noch nach. Ich winkte noch einmal und schob die schwere Tür auf. Muffige, abgestandene Luft schlug mir entgegen. Schon drei Mal hatte ich hier gute Beute gemacht, warum sollte es heute anders sein? Auf den ersten Blick hatte ich Onkel Radu erkannt, der an einem weißen Pfeiler lehnte, das Gesicht ernst und unbeweglich, als folge er der Messe in tiefer Gläubigkeit. Nun zwinkerte sein Auge unmerklich und ich wusste, dass er mich gesehen hatte.


    Gerade noch pünktlich, dachte ich und mischte mich unter die Menge, die im hinteren Teil der Kirche stand. Die Gläubigen kamen von der Kommunion zurück, während der Chor ein festliches Weihnachtslied sang, begleitet von Geigenklang. Die auf- und absteigenden Töne hallten durch das Gewölbe und zielten anscheinend genau auf mein Herz. Mir wurde so schwer zumute, in meiner Brust drückte es. Ich schluckte und atmete tief ein, Weihrauch hing schwer in der Luft. Ich bin zum Arbeiten hier, ermahnte ich mich. Wieder ließ ich meinen Blick über die vielen, gut gekleideten Menschen schweifen; ich hatte mich noch nicht so richtig an die besseren Verhältnisse gewöhnt - saubere Straßen, glänzende Autos, Kinder auf dem Weg zu Schule anstatt die Klebstoff schnüffelnden Straßenkinder, die man von unserer Hochhauswohnung aus sehen konnte. Diese singenden Menschen sollte ich gleich bestehlen. Als wollte ich um Hilfe bitten, schaute ich mich zu Radu um, der auf seine Weise antwortete: Die dunklen Augen hielten mich fest, der Mund unter dem Schnurrbart verzog sich zu einem kurzen Lächeln, dann zwinkerte er wieder. Doch sein Trost drang nicht bis in mein Inneres. Nur widerwillig war ich im letzten Winter bei ihm in die Lehre gegangen. Er hatte mir alle Tricks und Kniffe gezeigt und mir ein gewisses Talent als Taschendieb bescheinigt, was mich einerseits stolz machte, andererseits beschämte. Es muss sein, auch heute, sagte ich mir, sonst verärgere ich ihn. Aus den Lautsprechern quäkte der Segen des Priesters und ich machte mich bereit. An meinen Ärmeln, hinter einem wuscheligen Pelzbesatz versteckt, befanden sich kleine Taschen zur Aufnahme der Beute. Viele Kinder hatten neue Handys bekommen, die sie bei sich trugen. Oder Geldscheine, so wie ich selbst. Aber es ist doch Weihnachten! Ich senkte den Kopf und scharrte mit dem Fuß auf dem rauen Steinboden herum. Nun machten die Menschen ein Kreuzzeichen, die Kleidung rauschte, viele erhoben sich von der Kniebank. Was hatte Vater gesagt? Jesus ist für uns alle geboren. Also standen mir die Geschenke zu, die die Menschen mir gleich machen würden. Was war falsch an einem besseren Leben? Die Leute hier, die hatten alle schon ein besseres Leben, ihnen würde es doch nichts ausmachen, wenn ein Handy fehlte. Der Gesang verhallte, der Schlussakkord dröhnte in meinen Ohren. Nun konnte ich mich dem Ausgang zuwenden und mich von der Menge treiben lassen. Automatisch schaltete ich um. Ich rempelte, ich stieß an. Da, etwas Hartes in der Tasche. Her damit, meine Finger tanzten. Dort eine halb geöffnete Ledertasche, her mit der Geldbörse, meine Finger zuckten. Es herrschte Gedränge, es ging nur langsam weiter. Wieder etwas Hartes, her damit. Ich verzögerte das Verlassen der Kirche, um so viele Menschen wie möglich an mir vorbei ziehen zu lassen. Auf diese Weise gelangte ich mit meiner Ausbeute durch das Portal, wo Onkel Radu schon wartete. Das Stehlen in dieser Menge war riskant, schließlich hatte ich keinen Komplizen direkt neben mir, dem ich sofort meine Beute zustecken konnte, wie es üblich war. Vier Handys und zwei Geldbörsen steckten in meinen Ärmeln, die ich nun fromm vor meinen Leib hielt. Das war kein schlechtes Ergebnis. Unter dem Rundbogen schüttelte ich Radu die Hand und wünschte ihm ein Frohes Fest, obwohl es bei den orthodoxen Gläubigen daheim erst Anfang Januar gefeiert wurde. Niemand beachtete uns, niemand hatte bemerkt, dass der Inhalt meiner Ärmel in Radus Manteltasche gewandert war. Er war mein Komplize und zugleich mein Auftraggeber.


    „Bis dann“, flüsterte Radu. Ich verließ die Vorhalle, stieg die erste Treppe hinunter auf den Vorplatz und kam mir vor wie ein Eichhörnchen, das zur falschen Jahreszeit Nüsse sammelt. Wir hatten in diesem Winter eine feste Zahl an Handys und einen bestimmten Geldbetrag an Radu abzugeben. Je eher das Soll erfüllt war, umso besser für uns. Alles, war wir danach verdienten in diesen drei Pariser Monaten, musste uns für den Rest des Jahres in Bukarest reichen. Alles aus der Kirche war verloren, denn Radu machte es zu Geld. Um die Polizisten zu schmieren, weil Vater ja eigentlich gar nicht hier arbeiten darf, hatte er mal erklärt.


    „Oh pardon“, sagte ich zu einer Frau im Pelzmantel. Etwas Schmales, Kühles, vielleicht eine Uhr, die sie in der Manteltasche trug. Noch ein Mann in Lederjacke. Pech, nur ein dreckiges Taschentuch. Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Alina sich in den Schnee gekniet hatte und mit flehendem Blick ihre Hände erhob. Eine ältere Frau, ein mitleidiges Lächeln im faltigen Gesicht, legte ihr eine Münze hinein. Alinas Lippen bewegten sich, sie bedankte sich.


    


    Plötzlich erhielt ich einen Stoß ins Kreuz. Da hatte es jemand eilig.


    „Pardon“, sagte ein Junge und stob davon. Ich sah zuerst nur flüchtig hin, doch dann weckte er mein Interesse, denn der Junge, etwa gleichaltrig, trug einen ausnehmend schicken Kurzmantel. Ich eilte hinter ihm her, dann tat ich so, als stolperte ich, was bei dem Matsch keine Schwierigkeit darstellte. Unbeholfen plumpste ich an seinen Mantel, sodass er sofort reagierte und mir ritterlich aufhalf.


    „Hm, jetzt muss ich Pardon sagen“, lächelte ich so nett, wie ich konnte und hielt mich an ihm fest. „Ach, nichts passiert“, erwiderte er etwas nervös, aber betont freundlich. Sein Haar war braun und lockig, sein Mund schön gezeichnet. Mir wurde es plötzlich ganz warm, als fühlte ich noch die Weichheit des Innenfutters und seines Pullovers. Es war fast so, als hätte ich seinen Herzschlag an meiner Hand gespürt. Er nickte verlegen und ging seiner Wege. Mein Puls glich einem Flügelschlagen, schnell und leicht. Ich blieb stehen inmitten der Menschenmenge, die sich nach und nach auflöste. Von weitem sah ich noch, wie der Junge zwei Kumpel, die an dem kleinen Park am Beginn der Treppe warteten, mit Handschlag begrüßte. Er zog etwas aus der Tasche und zeigte es ihnen. Wahrscheinlich will er mit seinem Handy angeben, dachte ich, aber das habe ich ja, grinste ich in mich hinein. Warum merkt er es nicht? Vorsichtshalber ging ich einige Schritte rückwärts und zog mich in den Schutz zweier geparkten Autos zurück. Die Kumpel des Jungen lachten. Ja, es war etwas Kleines, was mein Opfer ihnen zeigte, es musste sein Handy sein. Ich runzelte die Stirn und tastete meine Jackentasche ab. Dort war es. Ich zog das Telefon hervor, ein nagelneues iPhone, das gutes Geld einbringen würde, wenn ich es Radu verkaufte. Doch was zeigte er dann seinen Freunden? Ich schaute wieder auf, doch die drei Jungen waren bereits auf dem Weg, sie gingen die Treppenstufen hinunter.


    „Valeria!“


    Alina kam mir entgegen, die Handschuh wieder an den Händen.


    „Und?“


    „Nur zehn Euro“, sagte meine Schwester bedauernd.


    „Hör doch auf! Du hast doch etwas abgezweigt.“


    „Nein. Leider nicht. Es ging eben nicht mehr.“


    Onkel Radu kam gemessenen Schrittes die Treppe der Kirche hinab. Er zwinkerte uns zu und verschwand in Richtung Place du Tertre, wahrscheinlich, um sich ein Glas Wein zu genehmigen.


    „Na ja, da kann man nichts machen.“


    „Valeria, darf ich noch mit nach Iliana? Sie wartet dort an der Treppe.“


    Ich schüttelte den Kopf und zog sie in die Gassen Montmartres hinein.


    „Du weißt doch, dass wir uns mit ihrer Gruppe nicht verstehen.“


    „Ach, immer dieser Streit. Warum verträgt sich Onkel Radu nicht mit ihnen?“


    „Das sind Konkurrenten, Alina“, erklärte ich.


    „Kannst du nicht eben Oma anrufen und fragen?“


    „Heute ist Weihnachten. Es gibt gutes Essen bei Oma. Sie macht auch Ciorba-Suppe.“


    Der Hinweis auf Alinas rumänisches Leibgericht ließ ihren Widerstand verpuffen, dafür waren wir daheim zu oft mit knurrendem Magen ins Bett gegangen. Ich griff in meine andere Jackentasche, um das Guthaben meines eigenen Handys zu prüfen, doch meine Finger stießen ins Leere. Verwundert packte ich an die andere Seite meiner Jacke. Dort war nur das iPhone, dessen Display verheißungsvoll glänzte. Überrascht blieb ich stehen, klopfte mir auf die Hosentaschen, dann wieder wühlte ich in der Jacke und prüfte, ob die Naht gerissen war und das billige, alte Handy nicht ins Futter gerutscht war. Mir fiel nur die vergoldete Uhr älteren Baujahrs in die Finger, die ich der Frau mit dem Pelzmantel abgenommen hatte.


    „Das gibt es doch nicht!“ rief ich und spürte, wie meine Wangen rot anliefen. Es war nicht einfach, meinen offenen Mund wieder zu schließen. Alina starrte mich an.


    „Hast du etwa mein Handy?“ fragte ich erregt.


    „Nein.“


    „Ich hatte es doch eben noch.“ Verdammt, hatte ich es verloren?


    „Hast du es versehentlich Onkel Radu gegeben?“


    Das war ausgeschlossen. „Ihm habe ich nur die Sachen zugesteckt, aber nicht das, was in meiner Jackentasche war.“


    Alina gluckste und hielt sich die Hand vor den Mund.


    „Dann hat dich einer beklaut!“


    Eine Hitzewelle stieg in mir hoch. Wie konnte ich nur so blöd sein und das Telefon in die Außentasche stecken? Wie ein Anfänger hatte ich mich in der Hektik des Morgens benommen. Aber wer hatte es getan? Die Antwort schrie mir entgegen: der Junge. Der Junge, der mich angerempelt hatte. Auf Anhieb verstand ich, was geschehen war. Der Junge hatte seine Beute seinen Kumpel gezeigt - mein Handy! Mit einem Guthaben von ungefähr drei Euro.


    „Das ist jetzt nicht wahr!“


    Plötzlich brach ich in lautes Lachen aus und hakte Alina unter. Das war komisch, ja, verdammt komisch. Ich lachte immer noch, als wir die Metro-Station erreichten, amüsiert und aus irgendeinem Grund gut gelaunt. Der Junge mit dem lockigen Haar, das war mein Christkind gewesen, und ich das seinige. Irgendwie jedenfalls. Was für ein seltsames Weihnachtsfest.


    „Danke schön!“ flüsterte ich vor mich hin und befühlte das Handy durch den Stoff hindurch. Alina gab es auf, mich zu verstehen und schüttelte den Kopf. Während des Wartens im Untergrund zog ich das erbeutete Telefon aus der Tasche und öffnete die Bildergalerie. Die Fotos tauchten auf und ich drückte wahllos eines heraus, um es mir genauer anzusehen. Es vergrößerte sich, wurde scharf - ein braungelockter Junge mit grünen Augen lächelte mich an. Ich merkte nicht, wie die Bahn in die Station einfuhr und nicht, wie ich einstieg. Doch als ich ausstieg, wusste ich, dass er Yanis Nardou hieß.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    „Zeig mal her!“ sagte Marc und zog Yanis an den Zaun des Parks heran, wo sie gewartet hatten. Yanis Hände zitterten immer noch, doch mit einer Mischung aus Stolz und Scham holte er das Handy aus der Manteltasche. Er hatte es selbst noch gar nicht richtig angesehen und wartete nun gespannt auf das Urteil.


    „Boah, so ein altes Teil“, grinste Clement und boxte Yanis in die Rippen. Er fühlte den Hieb kaum, so enttäuscht war er und daher wunderte ihn nicht, dass auch Marc in ein wieherndes Lachen ausbrach.


    „Mensch, so ein Schiebe -Teil. Ist ja enorm!“


    Beleidigt schnappte Yanis sich das Telefon und steckte es ein.


    „Na und? Kann ich ja nicht ahnen. Hab doch keinen Röntgenblick!“


    Er schaute sich um, doch das Mädchen, das er sich auserkoren hatte, war nicht mehr zu sehen. Aber er konnte ihr ja wohl kaum vorwerfen, ihm ein solches Handy zuzumuten.


    „Ihr habt gesagt, ich soll etwas klauen und das habe ich getan.“


    „Ist ja gut, Mann. Hast du ja ordentlich gemacht, dafür, dass es das erste Mal war.“


    „Und das letzte Mal“, sagte Yanis mit Nachdruck. Sein Herz hüpfte immer noch in seiner Brust herum, als würde es Ping-Pong spielen und er wusste, dass seine Wangen rot angelaufen waren.


    „Hat es dir nicht gefallen? Ist doch geil, so ein Gefühl“, sagte Marc und zog prüfend eine Augenbraue hoch. Yanis betrachtete den Kragen des Kaschmirmantels, dann rutschte sein Blick auf die handgefertigten Schuhe seines Freundes.


    „Ja, schon klar, also...“ stotterte er.


    „Wer zu uns gehört, der ist cool, compris? Du bist doch cool, oder haben wir uns in dir getäuscht?“ fragte Clement. Sein lauernder Ausdruck gefiel Yanis ganz und gar nicht.


    „Klar bin ich cool. Ich kann das auch nochmal machen.“


    Mit Mühe hielt er den Blicken seiner Freunde stand. Warum war er nur so ein Weichei?


    „Dann mach das. Aber beim nächsten Mal weisen wir dir am besten das Opfer zu. Du bist ja lernfähig, nicht wahr?“


    „Kein Problem“, winkte Yanis ab. „Was macht ihr heute?“ fragte er, um von der Sache abzulenken, die ihm nicht ganz behagte. Schließlich war er kein pubertierender Teenager mit einem Faible für Streiche, sondern bereits achtzehn. Clement zog eine Schnute.


    „Wir fahren zu Oma nach Auteuil. Ich muss mit.“


    Marc dagegen zog eine siegessichere Miene. „Ich fahre heute den Porsche aus. Willst du mit, Yanis?“

    Yanis Augen begannen zu leuchten. „Ja klar, Mann.“


    Marc wandte sich blasiert ab und strich sich den langen Pony aus der Stirn. „Nehm dich aber nicht mit.“


    Yanis spürte genau den Stich in seinem Herzen. Gönnerhaft drehte Marc sich wieder um.


    „Also gut. Du bist ja fast unser Freund.“ Er legte ihm die Hand auf die Schulter und gemeinsam gingen sie die Treppenstufen hinunter. Nicht weit entfernt glänzten die Dächer des Gare du Nord. Yanis wurde es etwas tröstlicher zumute. Er würde ihnen zeigen, dass er genauso cool und angesagt war wie Marc und Clement, notfalls eben mit blöden Diebstählen.


    „Ich ruf dich dann an“, sagte Marc. Er zog eine Schachtel aus der Tasche und bot Yanis eine Zigarette an. Yanis lehnte nicht ab und beugte sich über Clements silbernes Feuerzeug mit dem Familienwappen. Clement duftete nach einem angesagten Rasierwasser, dessen Name ihm gerade nicht einfiel.


    „Ist gut“, sagte er und pustete den Rauch fort. Seine Hand ging zur Tasche, wo er das geklaute Telefon spürte. Dann befühlte er seine Innentasche. Wo war nur sein Handy? Es war zu groß, als dass man es in der Hosentasche hätte tragen können, daher steckte es meist in der Innentasche seines Kurzmantels. Doch er legte vergebens die Hand unter den Schal, den er sich lässig um den Hals geschlungen hatte. Es war nicht da. Sein Mund wurde trocken. Er wollte vor den anderen nicht blöd dastehen, also stellte er nach dem Abtasten seiner Jackentasche die Suche ein. Fieberhaft sog er an der Zigarette und überlegte. Er hatte es vor der Messe eingesteckt, denn er hatte noch mit Lucie telefoniert. Konnte man es ihm etwa gestohlen haben? Er verschluckte sich am Rauch und hustete. Clement klopfte ihm auf den Rücken.


    „Rauchen verträgt er auch nicht, der Kleine!“


    Doch Yanis hörte nicht zu. Das teure Handy, das seine Eltern erst nach vielen Betteleien gekauft hatten - es war fort. Dieses Mädchen! Sie hatte ihn angerempelt, sie hatte ihm das Telefon geklaut. Sie hatte einfach den Spieß umgedreht. Am liebsten hätte er sich vor die Stirn geschlagen. Vor seinem inneren Auge sah er noch ihr dunkles Haar, ihre großen Augen, die wie von einem Kajalstift umrandet schienen. Ihr Akzent war seltsam gewesen. Es gab keinen Zweifel: er war bestohlen worden, von einer Zigeunerin oder so. Die standen doch manchmal vor den Toren der Kirche. Was sollte er nur tun? Diese Blöße konnte er sich nicht geben vor seinen reichen Freunden.


    „He, Marc, ich weiß aber nicht, wann ich auf meine kleine Schwester aufpassen muss.“


    Verdammt, das war die falsche Ausrede gewesen, denn prompt krümmte sich Marc vor Entzücken.


    „Oh, Windeln wechseln, dich voll kotzen lassen! Tja, wenn dir das lieber ist als mit dem Porsche über die Périphérique zu flitzen ...“


    Clement verdrehte nur die Augen angesichts einer solchen Trotteligkeit. Yanis schüttelte vehement den Kopf. „Lass nur, das regle ich schon. Aber mein neues Handy funktioniert nicht. Irgendein Fehler, ich muss es erst umtauschen. Du kannst mich nicht anrufen.“


    „So ein Pech, Mann. Hast du denn dein altes nicht mehr? Ruf mich einfach von zuhause an.“


    Yanis nickte. Er blieb stehen und atmete auf, als Marc und Clement mit selbstsicheren Schritten davon gingen. Ratlos zog er das fremde Handy aus der Tasche, es war eingeschaltet und der Akku noch halb voll. Er tippte auf die Tasten und durchsuchte die Kontakte. Zwei Telefonnummern nur, keine SMS, außer ein paar Werbe-Mitteilungen, offensichtlich war dies nur ein Ersatzhandy. Als er auf den Ordner mit den Bildern stieß, öffnete er ihn. Auch nur vier Bilder, seltsam. Doch eines von ihnen zeigte zwei Mädchen mit dunklen, fast schwarzen Haaren. Ja, das war sie. Sie lehnte den Kopf an den des anderen Mädchens, das etwas jünger war, und sie lächelte mit weißen und ebenmäßigen Zähnen. Lachfältchen umspielten ihre Augen. Yanis ging die Straße entlang und roch Kaffeeduft aus einer Bäckerei. Beinahe wäre er vor einen Tannenbaum gerannt, der vor einem Geschäft stand. Wer war dieses Mädchen? Und wie zum Teufel konnte er sein Handy von ihr zurückbekommen? Wenn sie klug war, würde sie seines behalten, dieses Schrott-Teil würde sie wohl kaum zurückhaben wollen. Ob die Telefonnummern ihm helfen konnten? Er könnte sie anrufen und ihr mit der Polizei drohen. Aber nein, das konnte sie ja auch. Vertrackte Situation, wenn ein Dieb den anderen Dieb bestiehlt. Wenn es nicht so ärgerlich gewesen wäre, hätte er jetzt darüber lachen können. Er seufzte, schob das Handy zusammen und steckte es ein. Die Luft war nach dem Schneefall kühl und klar und ließ die Farben der Rue des Abesses scharf hervortreten. Überall festliche Beleuchtung in den Cafés und Kneipen, die Lebensmittelhändler hatten heute Vormittag geöffnet, Tomaten und Gurken leuchteten in der Sonne. Er begann, ganz unmerklich zu lächeln und wandte sich dem Heimweg zu.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    „Dieses?“


    Onkel Radu drehte ein dezentes, beigefarbenes Kleid in den Händen, und ich ließ meine Hände bedauernd über den glatten Stoff gleiten.


    „Nein, ich habe keine passenden Schuhe dazu“, seufzte ich.


    „Ich kann dir Stiefel geben“, versprach er wie ein guter Verkäufer, unaufdringlich und hilfsbereit. Dabei hatte er es faustdick hinter den Ohren. Letztes Jahr wollte er mich als Servierkraft in den Club stecken, nur mit einem glänzenden Bikini und Netzstrümpfen bekleidet. Da war dieses Kleid schon weitaus vorteilhafter.


    „Wenn du meinst“, sagte ich. „Und wirklich nur in den Edelfressbuden Rosen verkaufen? Nichts anderes?“


    „Ich schwöre.“ Er legte die Hand auf seine breite Brust.


    „Welcher Anteil für mich?“


    „Fünfzehn Prozent.“ Er legte das Kleid sorgfältig zusammen.


    Ich drehte mich um. „Vergiss es.“


    Wir befanden uns in seiner Wohnung in der Nähe des Boulevard Barbès. Von der Außenfassade blätterte der Putz mit seinen bunten Graffiti ab und nichts ließ nichts darauf schließen, dass sich im ersten Stock teure Bodenfliesen und eine Marmorbadewanne befanden. Ich ging über den blauen Teppich auf die Wohnungstür zu.


    „Engelchen, warte doch. Zwanzig Prozent.“


    „Mensch, Onkel Radu! Unter vierzig mache ich nichts für dich.“


    „Dreißig!“ Er setzte seinen Hundeblick auf. „Ist einfache Arbeit. Nichts Schlimmes, Kätzchen.“


    „Ja, ja, nichts Schlimmes“, maulte ich. Es würde sicher noch schlimm werden, wenn ich nicht aufpasste wie ein Luchs.


    „Also?“ Herausfordernd hielt er mir seine Pranke entgegen.


    „Fünfunddreißig. Und zwei freie Abende“, forderte ich.


    Seine Hand fiel herab. Er senkte seinen Kopf und legte das Kleid in einen hübschen Karton, der auf dem glastisch stand. „Hm, Alina könnte an diesen freien Abenden für dich einspringen.“


    Seine Worte jagten mir einen Schauder über den Rücken. Sein Blick unter den buschigen Augenbrauen traf mich, er war hart und unbarmherzig. Ich presste meine Kiefer zusammen, denn ich war sicher, dass er Vater dazu überreden konnte, eine 13-jährige zum Blumenverkauf ins Rotlichtviertel zu schicken.


    „Also dreißig und einen Abend frei. Sonst kriege ich nämlich Ärger mit Oma.“


    „Der freie Abend aber nur innerhalb der Woche. Abgemacht.“ Seine Hand schnellte hervor, ich schlug ein und fühlte mich wie ein Käufer, der auf einen Pferdehändler hereingefallen war. Ich zog nicht unbedingt den Blumenverkauf dem Klauen vor. Ein Dieb war sein eigener Herr, doch ein Verkäufer wurde verspottet und fortgejagt.


    „Sind Gorillas auf der Straße?“


    „Ja, Engelchen. Du wirst sicher sein. Jeder, der dich falsch anschaut, bekommt die Fresse poliert.“


    „Du bist der Beste, Onkel Radu.“


    Ich lächelte falsch und nahm den Karton zur Hand. Radu hielt mir einen kleinen Schlüssel entgegen.


    „Nimm ihn für deinen Vater mit. Ich habe mit ihm abgesprochen, dass er meinen Zweitschlüssel bekommt, weil ihr ja noch eure ganzen Koffer und ein paar Sachen bei mir abstellen sollt.“


    Ich steckte den Schlüssel ein und freute mich darauf, bei Oma keinen Kurven mehr um unsere Kisten und Koffer schlagen zu müssen. Im Flur öffnete Onkel Radu einen Schrank und suchte mit Kennerblick ein Paar schwarzer, hochhackiger Stiefel heraus. Ich verdrehte die Augen. Das Laufen würde eine Qual werden.


    „Die sind mir zu klein!“


    „Und hier noch eine Pelzstola. Damit du nicht frierst.“


    Er legte ein braunes, längliches Fell über meine Schulter. Zum Glück war kein Kopf mehr daran.


    „Ich sehe aus wie eine vom Trödelmarkt. Fehlt nur der Hut mit einem Blümchen dran.“


    „Nie bist du zufrieden. Du ähnelst viel zu sehr deiner Mutter“, fauchte Onkel Radu. „Die wollte auch immer etwas besonderes sein.“


    „Das war sie auch“, gab ich zurück.


    Er winkte ab. „Ja, ja, im Bett war sie jedenfalls klasse.“


    Heiße Wut stieg in mir empor und kam als Feuer aus meinen Augen heraus. Am liebsten hätte ich ihm alles vor die Füße geworfen.


    „Du bist ein Schwein! Ich glaube dir kein Wort!“


    Meine Stimme kippte, meine Kehle verschloss sich vor den Tränen. Ohne weitere Worte öffnete er die Tür und verbeugte sich spöttisch vor mir. Speichel lief in meinem Mund zusammen, sodass ich mich beherrschen musste, ihn nicht anzuspucken. Er brachte es nämlich fertig und prügelte mich windelweich. Ich ließ den Pelz einfach fallen und ging hinaus, die Treppe hinunter. Die Stiefel fielen zu Boden. Ich trat aus und schoss sie den letzten Treppenabsatz hinunter. Sie polterten hinab. Vor der Haustür sammelte ich sie auf. Draußen empfing mich ein scharfer Wind, der mir die Haare ins Gesicht blies. So konnte niemand die Tränen sehen, die mir die Wangen hinab liefen.


    Ich wollte gerade die Rue Beliard überqueren, um heimzugehen, als es in meiner Jackentasche zu vibrieren begann. Gedankenverloren griff ich zu und wollte die Taste drücken, als mir auffiel, dass gar keine Taste da war. Es war gar nicht mein Handy. Wer rief mich an? Nein, wer rief Yanis an? Auf dem Display leuchteten mir Zahlen entgegen, die mir vage bekannt vorkamen, aber das war natürlich unmöglich. Wieso sollte jemand mit einer bekannten Telefonnummer Yanis anrufen? Dann stutzte ich, las die Zahlen noch einmal und erschrak - es war meine eigene Handynummer. Es dauerte, bis der Groschen fiel. Yanis hatte mein Telefon und rief seines an. Er wollte Kontakt mit dem Dieb seines Handys aufnehmen. Ich kicherte und schnippte den Hörer zur Seite, nachdem ich die Stiefel auf dem Kleiderkarton abgelegt hatte.


    „Hallo?“ sagte ich.


    Stille. Leises Atmen.


    „Hallo?“


    Jemand räusperte sich. Mein Gott, war der Bursche feige.


    „Yanis, bist du das?“ fragte ich und hörte sofort, wie er erschrocken die Luft anhielt.


    „Wie gefällt dir mein Handy?“ wollte ich wissen.


    „Ähm, ja also ...“


    „Ja?“


    „Also, nicht so gut. Ich hätte meines lieber zurück.“


    Endlich, der Kerl konnte wirklich sprechen. Seine Stimme war sogar ganz angenehm und passte irgendwie zu dem Bild von ihm, was ich in meinem Kopf hatte.


    „Das glaube ich dir.“


    „Und? Gibst du es mir wieder? Deins kannst du jedenfalls haben. Wir tauschen einfach.“


    Das hatte er sich so gedacht.


    „Keine gute Idee.“


    „Finde ich aber doch!“ Oho, er wurde lauter.


    „Woher kennst du eigentlich meinen Namen?“ fragte er.


    „Dein Handy ist ein wandelndes Büro, Yanis.“


    „Hast du etwa meine SMS gelesen und alles?“ rief er. Ich konnte ihm die Erregung förmlich ansehen.


    „Facebook, WhatsApp, bis ins letzte“, log ich leichthin.


    „Du blöde Kuh, das kannst du doch nicht -“


    Ich schnippte wieder, die Verbindung brach ab.


    „Oh doch, das kann ich.“ Zufrieden steckte ich das Telefon ein und sammelte meine Sachen wieder vom Boden auf. Natürlich kam ich nicht weit, denn wieder klingelte es. Ein Stiefel rutschte auf den Asphalt.


    „Hör mal, äh, wie heißt du eigentlich?“


    Ich gab mir einen Ruck. „Valeria.“


    „Und dein Akzent, der klingt irgendwie ...“ Er stockte und überlegte.


    „Rumänisch“, half ich ihm weiter.


    „Ach, deshalb.“


    Ich legte wieder auf, beleidigt, ja, sogar wütend. Was sollte das heißen? Als ob wir Rumänen alle Diebe wären! So ein Arschloch! Am besten wäre es, das Telefon auf die Werkseinstellung zurück zu stellen und zu verkaufen. Das Handy vibrierte Sturm. Ich warf es einfach in den Karton, klemmte ihn unter den Arm und marschierte die letzten zweihundert Meter im Stechschritt heim. Yanis konnte mich mal.


    


    In Omas Badezimmerchen zog ich mir das Kleid an und betrachtete mich im Spiegel, der natürlich viel zu klein war. Zu meiner Beruhigung passten die Stiefel, aber das Gehen musste ich erst üben. Das iPhone schaute mir aus dem Karton entgegen, so unschuldig und erwartungsvoll. Ich nahm es heraus und ließ das bunte Licht auf mein Gesicht scheinen. Er hatte es noch fünf Mal versucht. Yanis Nardou, du kannst einfach nicht verlieren. Und du bist bestimmt kein richtiger Dieb. Du hältst das bestimmt für einen Spaß. Deine Freunde sahen teuer aus, Yanis, die haben es nicht nötig. Warum hast du das getan? Bestimmt hast du Eltern, ein warmes Zuhause, tolle Klamotten und du gehst bestimmt auf eine Privatschule. Ich kenne Typen wie dich. Sie sind alle gleich. Du machst so einen Mist, um anzugeben, nicht wahr?


    Ich fühlte Verärgerung dort, wo Trost sein sollte. Hart und eng war es in mir drin.


    „Valeria!“ Mein Vater klopfte an. Ich warf das Handy auf meine Sachen und öffnete ihm. Überrascht prallte er zurück, seine Augen wurden groß und rund. Mit meinem Anblick hatte er wohl nicht gerechnet. Das Kleid saß gut und machte mich um fünf Jahre älter.


    „Kind, das ist ja .. das sieht ja ...“


    „Zu nuttig?“ fragte ich erschrocken, doch er hob abwehrend die Hände.


    „Nein, sehr elegant und hübsch. So, wie ... wie deine Mutter.“


    Ich drehte mich wieder um und lächelte. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel.


    „Vater, war Mama etwas Besonderes? Ich meine, hielt sie sich dafür?“

    Er runzelte die Stirn. „Warum fragst du?“


    „Nur so.“


    Er setzte sich auf den Rand der Badewanne.


    „Sie war etwas Besonderes. Stolz wie eine Fürstin. Fleißig wie eine Biene.“


    Und wunderschön, ergänzte ich im Stillen.


    „Warum sind wir beiden Kinder eigentlich erst so spät geboren worden, Vater? Ihr wart ja schon lange verheiratet.“


    „Deine Mutter konnte nicht schwanger werden und es brauchte erst eine Operation, um das zu ändern. Wir haben lange dafür gespart. Oma hat uns auch geholfen, obwohl sie nicht bei uns wohnte.“


    „Weißt du, Onkel Radu hat von Mama gesagt -“


    Ich konnte nicht weiter sprechen. Mama war tot, ihre schöne Haut vom Krebs zerfressen. Warum tat ich mir das an?


    „Radu weiß nichts von ihr. Nichts“, murmelte er. Ich zog mir gerade die Stiefel von den Füßen, da hörte ich sein leises Lachen.


    „Er wollte sie immer, na ja ..., aber dazu war er nicht schlau genug. Bis auf ...“ Er verstummte, stöhnte leise.


    „Kind, geh zu Bett.“


    Es war also wahr. Radu hatte etwas mit Mama gehabt.


    „Sie hatten was zusammen, nicht wahr? Er hat es gesagt, Vater, Radu hat es gesagt.“´


    Da streckte er seine Hand aus, warm lag sie auf meiner. Ich leckte meine Tränen mit der Zunge ab und versteckte mein Gesicht hinter den Haaren.


    „Mama war mir überlegen. Sie tat, was sie wollte. Sie tat auch alles, um uns zu schützen. Und Radu - damals war er bei der Securitate. Du weißt, was das war?“


    „Ja.“ Begierig saugte ich seine Worte auf. Onkel Radu war also beim rumänischen Geheimdienst gewesen.


    „Daher nennt er sich hier in Paris auch lieber Radu Valeskov.“


    „Hatte er etwas gegen Mama in der Hand?“

    Wieder seufzte er. „Ja, das hatte er angeblich. Sie wurde verdächtigt, französische Spionin zu sein. Weißt du, was ein Schläfer ist?“


    Schweiß trat auf meine Stirn. Vater schob die Tür weiter zu, als Alinas Schritte im Flur erklangen.


    „Mama eine Spionin, die nach jahrelanger Tarnung aktiviert wurde? Das glaube ich nicht!“


    „Psst, nicht, dass Alina etwas hört.“


    Ich hielt die Hand vor meinen Mund und trat näher zu ihm heran.


    Er sagte: „Das war ja auch an den Haaren herbeigezogen, aber Radu wollte sie. Er hat diese Verdächtigungen erfunden und sie unter Druck gesetzt. Denunziation war damals ein bewährtes Mittel, niemand durfte sich sicher fühlen. Und dann ... und dann hat Nadja... nachgegeben.“


    Seine Stimme wurde traurig und lallend, er starrte auf die Bodenfliesen. Ich zupfte ein paar Flusen von seinem dicken Pullover.


    „Du brauchst nicht weiter reden. Ich verstehe.“


    Er nickte, sein Kopf schien zu schwer für seine Schultern zu sein. Ich dankte jedoch dem Wein, den er heute Abend bei Oma getrunken hatte. Er machte ihn gesprächiger als sonst.


    „Sie war trotzdem stolz. Diese Sache schien sie nie zu berühren. Das ist alles mehr als zwanzig Jahre her. Sie blieb meine schlaue, listige Nadja.“


    Innerlich atmete ich auf, erleichtert, dass ich nicht Radus Tochter sein konnte. Das hätte mir in meinem jetzigen Gemütszustand noch gefehlt.


    „Und du bist ihr so ähnlich, dass es mir manchmal weh tut.“ Er streichelte meine Hand.


    „Ich bin also mehr als nur ein .. ein Mädchen, oder?“


    „Du bist mein Engel.“ Sein Lächeln war so lieb. Warum konnte er nicht öfter so schön lächeln?


    „Ich habe dich unterschätzt. Ich werde dich nie mehr Mädchen nennen. Es ist jedoch schwer, euch beide aufzuziehen. Ich bin nicht so stark und schlau, ich weiß das.“


    Plötzlich fühlte ich mich ein bisschen erwachsen, doch ich wusste nicht, ob es ein schönes Gefühl war oder nicht. Auf jeden Fall war es etwas Unausweichliches und das machte mir Angst.


    „Warum -“


    Er zog seine Hand fort. „Nein, Kind, keine Fragen mehr.“


    „Nur noch eine, Vater. Warum begibst du dich hier wieder in Radus Hand?“

    Eine Weile schwieg er. Dann schüttelte er unwirsch den Kopf und stand auf. „Er ist mein Bruder. Blut ist dicker als Wasser.“


    „Aber hier kann er dir nichts mehr tun!“


    Da lachte er auf und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


    „Nein, Valeria? Kann er das nicht?“


    Ich hatte nicht überlegt. Doch, er konnte. Ob früher in Rumänien oder hier in Paris: Radu war genauso mächtig mit seinen Dealern, seinen Dieben, seinen Gorillas.


    „Wir können ihn hochgehen lassen“, schlug ich vor.


    „Ach, Kind, er hat überall seine Freunde, auch bei der Polizei. Und ich bin auch einer von seinen Leuten, hast du das vergessen?“


    „Du bist doch nur ein Türsteher im Pigalle.“


    Er tätschelte meinen Arm. „Radu bleibt uns erhalten. Und vielleicht ist das ganz gut so.“


    Er verließ das Bad. Ich hob meine Sachen auf und starrte auf die Tür, durch die er gegangen war. Er hatte Recht; ich war auch eine von Radus Leuten, ob ich nun wollte oder nicht. Wieder dachte ich an das schöne, freundliche Haus im Licht der Schneenacht. Ich tastete nach Yanis Handy und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Eines wusste ich plötzlich: Meinen Schwur Alina gegenüber konnte ich nicht halten. Nie würden wir in einem solchen Haus wohnen und glücklich sein.


    Und ich hasste das Gefühl, erwachsen zu werden.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Den nächsten Abend verbrachte ich bei meiner Arbeit, eine Arbeit, die sich im Inneren ganz gut anfühlte. Natürlich hatte Radu die Rosen tonnenweise irgendwo zu Dumpingpreisen besorgt, aber das war mir egal. Ich hielt einen Strauß in meinen Armen, die Stiele mit einer Folie umwickelt, damit die Dornen nicht stachen. Interessierte Käufer konnten sie ansehen, sie bezahlen und sie verschenken. Darin sah ich nichts Illegales. Ich hatte drei Restaurants am Place Pigalle abgeklappert. In einem hatte man mir die Tür gewiesen, in den zwei anderen hatte ich drei kleine Sträuße verkauft, von Barmännern und Kellnern misstrauisch beäugt. Nun stand ich vor Nummer vier. Ein Portier stand vor der Tür, in einem eleganten, dunklen Anzug. Sein Ohrring leuchtete im Licht der vielen Glühbirnen ringsherum.


    „Was willst du hier?“ brummte er und wippte wichtigtuerisch auf den Zehenspitzen.


    „Ich komme von Radu“, sagte ich meinen Spruch auf. Wie von Zauberhand erschien ein verschwörerisches Lächeln auf seinem Gesicht. Er warf sich in die Brust, schaute prüfend auf dem Trottoir nach Schurken aus, die mir an die Wäsche wollten, und hielt mir dann die Tür auf. Ich lächelte ihn an und trat ein. Es war warm im Inneren und es roch so gut nach Essen, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Ich legte meinen Mantel ab und hängte ihn im Eingangsbereich auf, raffte die Rosen wieder an mich und huschte dezent und unauffällig von Tisch zu Tisch. Kristallgläser, weiße Tischdecken, leise Musik - dies war ein besserer Stall als die letzten Restaurants. Gut so, viele Paare waren zu sehen, die Gläser lässig erhoben, im Gespräch oder beim Essen.


    „Eine Rose für die Dame?“ Ein kleines Zwinkern meinerseits wirkte meist Wunder. Es roch angenehm nach einem teuren Parfum.


    „Verschwinde!“


    Pech gehabt. Weiter zum nächsten Tisch, wo ein älterer Kavalier seiner ziemlich jungen Begleitung einen Strauß verehrte. Ich steckte die fünf Euro in meinen Ärmel. In fünf Minuten war ich in diesem Laden fertig und stand wieder auf der Straße. Der Portier schaute mir nach, den Blick so starr auf meinen Hintern gerichtet, dass ich es fast fühlte. Ich begann daran zu zweifeln, ob der Rosenverkauf eine so gute Idee von Radu gewesen war. Plötzlich wurde ich umringt von zwei jungen Männern, nein, eher Jungen, die vielleicht ein oder zwei Jahre älter sein mochten.


    „Guten Abend, schöne Frau.“


    Ich schwieg und umklammerte meine Blumen. Hinter mir hörte ich noch jemanden gehen, sie waren also zu Dritt. Diese geschniegelten Visagen hatte ich doch schon mal gesehen. Krampfhaft überlegte ich und schritt kräftig aus. Die drei dachten nicht daran, aufzugeben.


    „Gute Geschäfte gemacht?“


    Sie waren so plump, dass ich hätte schreien können. Natürlich merkte ich, dass jemand mir von hinten in die Jackentasche griff, in der ich jedoch nicht meinen bisherigen Verkaufserlös deponiert hatte. Ich war ja nicht blöd - das Geld schlummerte in der Innentasche nah an meinem Herzen.


    „Los, gib das Geld her!“


    Nun gut, das war deutlich. Ich drehte mich um, damit ich die Hand in der Jackentasche los wurde, die sich dort irgendwie verhakelt hatte. Der Typ riss seine Finger heraus und ich starrte verblüfft in das Gesicht von – Yanis.


    „Nun mach schon“, sagte einer von ihnen und hielt mich am Handgelenk fest. Yanis war ebenso wie angewurzelt stehen geblieben wie ich. Er riss die Augen auf und wurde blass. Natürlich hatte er mich erkannt. Ob es mein Überlebensinstinkt war, der sich in diesem Moment meldete? Ich riss mich los, holte mit den Blumen aus und versetzte den beiden fremden Jungen, natürlich waren es seine Kumpel von der Kirche, eine Tracht Prügel mit den zart aufblühenden Rosenknospen. Die Folie knisterte, als Hieb auf Hieb auf ihre Köpfe niederging. Yanis war einen Schritt zurückgewichen, immer noch starr und steif. Der blonde Junge packte meinen Arm und stieß mich zur Seite. Ich stolperte über den Fuß des Zweiten, der mir noch einen Tritt gab, als ich schon auf den Pflastersteinen lag. Wenn ich nicht diese Stiefel getragen hätte, wäre das nicht passiert, dachte ich und begann zu schreien. Die Jungen schauten sich um. Mein Bodyguard, der Portier des Restaurants, steuerte wie eine Lokomotive auf uns zu. Seine Absichten waren klar, das konnten selbst diese Dilettanten erkennen. Der Blonde boxte seinen Kumpan auf den Arm und machte Yanis ein Zeichen mit dem Kopf.


    „Los, weg hier!“


    Während die Geräusche ihrer Schritte im Motorengeräusch der Autos untergingen, rappelte ich mich auf.


    „Haben sie dir etwas gestohlen?“ fragte mein Retter besorgt und hob die Sträuße auf, die jedoch nicht mehr für den Verkauf geeignet waren.


    „Ich bin doch nicht blöd. Nein.“ Meine Hand ging automatisch an die Innentasche meiner Jacke, wo ich die Geldbörse kurz gegen meine Rippen drückte.


    „Kinder waren das, ein Lausbubenstreich.“


    „Ja, klar“, sagte ich und merkte erst jetzt, dass mein Herzschlag mich fast aus den Socken haute. „Trotzdem, vielen Dank.“


    „Gerne doch. Ich heiße übrigens Victor. Möchtest du einen Kaffee mit mir trinken? Oder einen Pastis, auf den Schrecken?“


    Seine Äuglein begannen zu glitzern und ich schüttelte den Kopf. Das fehlte noch.


    „Nein, ich gehe jetzt zu Radu und beichte ihm, dass ich acht Sträuße Blumen verdorben habe.“


    Mit diesen Worten stopfte ich die Rosen in einen Abfalleimer, der an einer Außenwand angebracht war.


    „Schade, die erste Vorstellung im Moulin Rouge ist gerade vorbei. Da hättest du noch ein gutes Geschäft machen können.“


    Es war nicht mehr zu ändern.


    „Vielleicht morgen“, verabschiedete ich mich und winkte noch einmal meinem neuen Freund zu.


    


    Während ich den Boulevard Clichy hinauf ging, sah ich mit Bedauern die gut gelaunten Paare und Besucher aus dem Foyer des Varietés kommen. Ich senkte den Kopf, meine anfängliche Zuversicht war verflogen. Hin und wieder sprachen mich Männer an, die sich in die dunklen Ecken gedrückt hatten. Ich hatte nicht direkt Angst, doch ich wechselte stets die Straßenseiten. Es konnte ja sein, dass nicht jeder Typ hier den Namen Radu Valeskov kannte. Das rote Licht der Erotikshops glänzte auf den Dächern der Autos, die vorüber fuhren. Endlich schwenkte ich auf die Rue des Abesses ein, die sich nach Osten zog. Dort war eine Metro-Station, die hoffentlich nicht so sehr von dunklen Gestalten benutzt wurde. Natürlich wollte ich heim in die Rue Beliard. Auf Radu hatte ich heute Abend keine Lust mehr, zudem wusste ich nicht, ob er zuhause war oder sich in seinem Club in der Rue Fromentin aufhielt. Der kleine Platz an der Metro-Station näherte sich. Das Kinderkarussell war nun im Winter mit dicken Planen abgedeckt. Plötzlich hörte ich hastige Schritte hinter mir, Absätze, deren Klang mir bekannt erschien. Ich hob den Arm über den Kopf und drehte mich abrupt um, doch es war nur Yanis, der ganz allein hinter mir her gelaufen war, die Wangen von einer zarten Röte bedeckt. Ob er sich schämte oder ob er durch die Kälte so rosig anlief, konnte ich nicht abschätzen.


    „Valeria, warte“, pustete er und hielt neben mir an. Ich ließ meinen Arm sinken, vor ihm allein fürchtete ich mich nicht.


    „Yanis“, sagte ich leise und schaute ihn strafend an.


    „Es .. es tut mir leid, Valeria. Ich habe dich gar nicht erkannt vorhin. Du siehst heute so – anders aus.“


    Ich legte die Hand in den Nacken, als wollte ich meine Hochsteckfrisur prüfen, die Alina mir in einer geschlagenen Stunde verpasst hatte.


    „Du siehst sehr – hübsch aus“, sagte er dann noch und nickte. Irgendwie fand ich ihn süß mit seinen abgehackten, stockenden Sätzen. Vielleicht stotterte er ja, doch davon hatte ich am Telefon nichts gehört.


    „Kannst du auch zusammenhängend reden?“ fragte ich und bemerkte, wie ihm ein noch tieferes Rot ins Gesicht schoss.


    „Ich will nur sagen, wenn ich dich eher erkannt hätte, dann ..:“


    Wieder brach er ab, als fiele ihm erst jetzt die Konsequenz seiner Worte ein.


    „Dann hättet ihr eine andere Frau überfallen, schon klar.“


    „Nein“, wehrte er ab. „Ich will nur sagen – komm, wir setzen uns, ja?“


    Er wies mit der Hand auf eine Holzbank, die in der Nähe des Karussells unter einem Baum stand. Die Zweige waren mit einer Lichterkette geschmückt. Das war mir recht, denn meine Füße taten bereits seit einer halben Stunde weh, wie es eben zu erwarten war bei einem Mädchen, das das ganze Jahr mit einem Paar Turnschuh auskommt.


    Er setzte sich hin und stützte sich auf den Knien ab, um mich besser anschauen zu können.


    „Ehrlich, das war eine blöde Idee.“


    Ich hielt meinen Blick auf die Tür der Kirche gerichtet, die jenseits der Straße lag.


    „Eine saublöde“, sagte ich nach einer Weile. Er nickte, irgendwie erleichtert.


    „Du hast nicht zufällig mein Handy dabei?“ fragte er.


    „Netter Versuch.“


    Wieder saßen wir still beisammen. Hin und wieder kam ein Auto vorbei. Die Kirchenuhr schlug elf Mal.


    „Musst du nicht nach Hause?“


    „Um dein Handy zu holen?“ spottete ich.


    „Nein, nur so.“


    „Ich muss nicht nach Hause, ich will nach Hause“, sagte ich. „Ich bin müde.“


    „Machst du das jeden Abend? Ich meine, das mit den Rosen?“


    „War das erste Mal heute, ein toller Einstand.“


    „Es hat dir keiner gesagt, dass du die Blumen kaputt schlagen sollst.“


    Wider Willen musste ich lächeln. „Da hast du Recht. Und dir hat wohl keiner gesagt, dass man sich bei einer Reißverschluss-Tasche ziemlich in Acht nehmen muss.“


    Er schaute auf seine Finger. „Ich habe jetzt noch Abdrücke von den Zacken. Anscheinend bist du geübter in solchen Dingen.“


    „Worauf du dich verlassen kannst.“


    Er rückte noch weiter zu mir herum.


    „Ehrlich, wie konntest du mit der Hand an meine Innentasche kommen? Und dann mit dem Handy wieder raus?“


    Ich lachte. „Soll ich es dir zeigen?“


    „Ja!“ Seine fast tiefgrünen Augen leuchteten.


    Ich winkte ab. „Nein, ich hatte Glück, dass ich mich nicht in deinem Schal verfangen habe, glaub mir. So ein Schal ist immer ein Risiko.“


    „Zeig es mir. Ich habe die gleiche Jacke an.“


    Er sprang auf die Füße und schaute mich herausfordernd an. Er meinte es wirklich ernst. Geschmeichelt erhob ich mich und blieb vor ihm stehen.


    „Ich bin gegen dich gefallen und habe deine Augen auf meine rechte Hand gelenkt. Erinnerst du dich?“

    Er nickte.


    „So ungefähr“, machte ich es vor und ließ mich leicht an ihn fallen. Ich spürte seinen Atem an meinen Haaren. Seine Hand hielt automatisch meinen rechten Arm fest, als wollte er mich stützen. In der gleichen Zeit fuhr ich ihm in den Ausschnitt und legte meine linke Hand auf seine Brust.


    „Spürst du es?“


    „Jetzt, wo du es sagst, ja.“ Er schaute mich bewundernd an und ich fragte mich, wann mir wohl zuletzt ein Junge einen solchen Blick geschenkt hatte. Wahrscheinlich noch nie.


    Meine Finger strichen über das weiche Hemd, das er unter dem Mantel trug. Er hielt die Luft an und leckte sich über die Lippen. Ich lächelte und zog mit einem leisen Bedauern meine Hand fort.


    „Wenn man es oft übt und dann eine gewisse Schnelligkeit entwickelt, merkt das kein Mensch.“


    „Dann bist du wirklich eine echte Taschendiebin! Cool!“


    Mein Lächeln starb. „Das ist gar nicht cool.“


    Ich wandte mich ab und ging in Richtung Metro-Eingang. Zuerst blieb er perplex stehen, dann folgte er mir. „Was habe ich denn gesagt? Es tut mir leid.“


    Ich ging die Treppe hinab, die nur spärlich beleuchtet war. Er stieg mir nach und während ich mich unter der Schranke durch bückte, sprang er mit einem eleganten Satz hinüber.


    „Geh nach Hause, Yanis.“


    „Nein, erst sagst du mir, warum du jetzt sauer bist“, sagte er mit fester Stimme. So viel Courage hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


    „Pass auf, du bist mit einer gefährlichen Taschendiebin unterwegs. Mit einer Rumänin, einer Zigeunerin!“


    „Echt? Du bist doch eine Zigeunerin?“


    Vor der Stahlkabine des Aufzugs blieb ich stehen und drehte mich um.


    „Nein, ich bin keine Roma, keine Sinti. Ich bin Rumänin, ganz einfach so.“ Ich tippte ihm bei jedem Wort auf die Brust. „Wir sind keine Diebe, auch die Roma nicht. Ich habe jedenfalls ein paar gute Freundinnen unter ihnen. Zuhause.“


    Wenn ich erwartet hatte, dass er Schuldgefühle entwickelte, wurde ich enttäuscht. Er zog nur die Augenbrauen hoch und sagte:


    „Na ja, also das, was du vorgestern gemacht hast, war schon Taschendiebstahl.“


    Ich wischte mit der Hand durch die Luft. „Ach!“


    „Doch!“ beharrte er. „Du bist eine Diebin.“


    Ich betrat den Aufzug und drückte auf den Knopf nach unten. Diese Metro-Station lag vierzig Meter unter der Erde. Vielleicht doch keine so gute Idee, sich allein dort unten aufzuhalten, fiel mir mit einem Mal ein. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sprang er in den Aufzug, bevor die Tür sich schloss und der Aufzug ruckte. Schweigend fuhren wir endlose Sekunden hinab. Unten angekommen, rannte ich förmlich durch den endlosen Gang, der zu den Gleisen führte. Er folgte mir auf dem Fuß.


    „Also gut, ich bin vielleicht eine Diebin!“ rief ich. „Aber das heißt nicht, dass alle Rumänen Diebe sind. Aber genau das denkt ihr doch, oder?“


    „Na ja, ich habe jetzt keine Statistik zur Hand, aber wenn man die Häufigkeit im Vergleich zu -“


    Ich bog um die Ecke.


    „Schon klar, unseren Ruf haben wir weg. Was gibst du dich überhaupt mit mir ab? Hau doch ab!“


    „Ich bin doch auch ein Dieb“, sagte er da. Ich blieb so abrupt stehen, dass er auf mich prallte. Wir gerieten ins Stolpern und taumelten aneinander geklammert einige Schritte durch den weiß gefliesten Tunnel. Als wir wieder fest auf den Füßen standen, begann ich zu lachen und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    „Du? Ein Dieb? Hahaha!“


    Dann ging ich weiter. Die Gleise kamen in Sicht, der Bahnsteig war menschenleer. Eine Bahn fuhr ein.


    „Du bist doch nur ein Möchtegern-Dieb! Bilde dir nichts darauf ein!“


    Die glitzernden Lichter der Bahn fielen auf sein angestrengtes Gesicht. Die Bahn hielt, ich stieg ein. Bevor er seine Überlegungen abgeschlossen hatte, schloss sich die Tür. Der Zug fuhr an, seine reglose Gestalt wurde immer kleiner, dann nahm der Tunnel mir die Sicht. Erschöpft ließ ich mich neben einem farbigen Mann auf den Sitz fallen. Er zuckte und sank dann nach einem kurzen Blick auf mich wieder zusammen. Wahrscheinlich verkaufte er illegal Souvenirs am Eiffelturm. Wir gehörten zur gleichen Sorte – er und ich. Ich legte meine Hand prüfend an die Innentasche meiner Jacke, doch dort war nichts zu spüren. Ich drückte und tastete, richtete mich alarmiert im Sitz auf. Dann schloss ich die Augen, lehnte mich zurück und schluchzte auf. Nein, bitte nicht, bitte nicht. Nicht schon wieder! Mir wurde so heiß, dass ich mir die Jacke auf riss. Doch es änderte nichts. Das Geld war weg! Meine Innentasche war so leer wie mein Herz!


    „Du Scheißkerl!“ schrie ich so laut wie ich konnte und schlug mit aller Kraft vor die Fensterscheibe. Der Mann neben mir rückte ein Stück weg.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Nardou, Nardou. Meine Finger glitten über die Spalten des Telefonbuches. Es gab vier Nardous in Paris und Yanis würde wahrscheinlich in der Nähe wohnen. Und tatsächlich war dort die Adresse einer ehrbaren Familie unter dem Oberhaupt Sebastien Nardou angegeben, dem es wohl egal war, ob seine Anschrift im 18. Arrondissement öffentlich bekannt war oder nicht. Sie hatten schließlich nichts zu verbergen. Ich tippte mit dem Finger auf der gedruckten Zeile herum und prägte mir die Straße ein. Rue Saint-Vincent Nr. 23. Das war die Straße, durch die ich auf meiner Flucht vor der Polizei gelaufen war. War das ein Wink des Schicksals? Verliefen unsere Lebenslinie parallel, ohne dass wir es merkten? Vielleicht war Yanis ja doch ein richtiger Dieb. Ich schnaufte. Ja, das war er. Er hatte mich gelinkt und besaß nun etwas, das er mit seinem Handy tauschen konnte. Ich musste Onkel Radu das Geld geben, sonst war es vorbei mit meinem Job. Und ich musste tatsächlich zu ihm laufen, denn Yanis ging nicht an mein Handy, obwohl ich es seit dem Morgen im Viertelstundentakt versucht hatte. Sicher wollte er mich hinhalten. Ich klappte das Telefonbuch zu und sah mich in der Kneipe um, in der ich um Auskunft gebeten hatte. Der junge Mann hinter dem Tresen zwinkerte mir zu, doch ich zeigte ihm höflich die kalte Schulter. „Merci bien, Monsieur“, murmelte ich ihm zu und ließ den vormittäglichen Alkoholdunst hinter mir.


    Eine halbe Stunde später stand ich vor dem zweistöckigen, gepflegten Haus. Gegenüber der einzige Weinberg von Paris. Die nackten, gekrümmten Stämme standen in Reih und Glied, der zwischen ihnen gespannte Draht glitzerte. Eine gute Gegend hier, das sah man bei Tageslicht sofort. In der Dunkelheit war ich mir nicht sicher gewesen, doch jetzt erstrahlten die hohen, verzierte Fassaden der Häuser in der Wintersonne. An den Fenstern hübsche Gardinen oder Weihnachtsschmuck, hier und dort eine dezente Orchidee. Eine Frau mit einem modernen Joggerbuggy, in dem ein kleines, dick eingemummeltes Mädchen saß, stieß das Tor zum Hauseingang auf. Es ähnelte dem Wohnhaus, in das ich hineingeschaut hatte. Es kam mir vor, als wären seitdem Monate vergangen, doch die Sehnsucht stieg sofort wieder auf. Hier wohnte Yanis, geborgen, sorglos. Und Yanis wollte lieber ein Dieb sein.


    Da - die Haustür ging auf und Yanis trat heraus, gekleidet in Jeans und einem fröhlich bunten Rollkragenpullover. Er beugte sich über die Kleine, hob sie aus dem Wagen heraus und küsste sie auf die rote Wange. Das Mädchen krähte fröhlich und schlang die Arme um seinen Hals. Ich spürte, wie meine Lippen zitterten. Gut, dass ich hinter einem geparkten Lieferwagen stand. Yanis hatte also eine kleine Schwester, so wie ich. Die Frau strich ihm über die Locken und stupste dann der Kleinen auf die Nase. Yanis hatte noch eine Mutter, auch wenn er den Kopf unwirsch unter ihrer Hand weggezogen hatte. Ich nagte heftig an meiner Unterlippe und drehte mich um. Schließlich floh ich wie ein Feigling. Nur weg hier, weg von diesem Anblick, der mir das Herz zerriss. Immer schneller wurden meine Füße, zehn Meter, zwanzig Meter, dort war die nächste Einmündung und dann wollte ich ihn nie wieder sehen.


    „Valeria?““


    Seine Stimme klang wie ein Glockenschlag in der klaren Luft.


    „Valeria! Warte!“


    Meine Füße hielten an. Ich wollte das nicht, doch meine Beine bewegten sich nicht mehr. Rasche Schritte hinter mir, dann stand er da. Sein Atemhauch stieg in den Himmel, er rieb sich über die Arme und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    „Du hier? Wie hast du mich gefunden?“


    „Im - im Telefonbuch.“ Meine Stimme weigerte sich und ich musste mich erst räuspern, bevor ich einen Ton herausbekam. Dann hob ich den Kopf und durchbohrte ihn mit den Augen.


    „Du hast etwas, das mir gehört!“


    „Du auch“, gab er lächelnd zurück. Unsere Blicke trafen sich, sie rangen miteinander, kämpften um Überlegenheit.


    „Yanis!“


    „Mami ruft. Du musst rein.“ Ich brach den Blickkontakt ab.


    „Mami ist nur meine Stiefmami“, sagte er und winkte ab. War seine Mutter etwa auch tot? „Und deine - deine richtige Mutter?“


    Ein unmerklicher Hauch von Trauer legte sich über seine Miene. Nur ich konnte es merken, ich hatte das schon oft bei Alina gesehen.


    „Gestorben, als ich zwölf war. Vater hat vor drei Jahren wieder geheiratet.“


    „Ach so.“ Nun, dann hatte dieser mehr Glück als mein Vater.


    „Komm rein, wir reden drin weiter. Ist mir zu kalt hier.“ Schon legte er die Hand an meinen Arm, um mich zum Haus zu führen. Ich tat einen Schritt, dann blieb ich stehen.


    „Rein? Ich soll - mit zu dir?“


    „Kannst du auch zusammenhängend reden?“ grinste er. „Klar sollst du mit rein. Dein Handy ist drinnen und das Geld auch.“


    „Ach so“, wiederholte ich und kam mir ziemlich blöd vor. Warum zögerte ich? Ich hatte alles Recht der Welt, mein Handy und mein Geld wieder zu bekommen. Was sollte mir schon passieren? Ich ging neben ihm her und stellte mir das Gesicht vor, das er machen würde, wenn ich ihn mit zu mir nehmen würde.


    Das erste, was mir in der Wohnung im ersten Stock auffiel, war die Wärme. Sie hüllte mich ein, umgab mich von Kopf bis Fuß mit einem wohligen Gefühl, das mir einflüsterte: geh nie wieder nach draußen. Ich trat ein und fühlte mich in einer anderen Welt. Nicht oft war ich in dieser Welt gewesen, zuletzt, als ich draußen am Fenster stand und meine Nase platt gedrückt hatte. Nun war ich wirklich in einem Salon, dessen Weitläufigkeit von dunklen, schweren Sideboards und Regalen unterbrochen wurde. Die Beleuchtung war modern und angenehm. Auf dem Ledersofa saß ein Mann mit kurzem Haar und grauen Schläfen. Seine Augen waren dunkel. Als er aufstand, musste ich den Kopf heben. Yanis stellte mich vor. Er war sehr groß und reichte mir die Hand, die keine Schwielen hatte.


    „Bonjour. Valentina also, ach nein, Valeria. Yanis hat dich leider verschwiegen, dieser Bengel.“


    „Das - das macht nichts“, stotterte ich. Ich war ja auch - niemand.


    Der Teppich unter meinen Füßen war weich, ich traute mich kaum, auf ihm zu gehen. Die mit Goldrand versehenen Tapeten stammten wohl von einem Designer.


    „Wir gehen eben in mein Zimmer, ich wollte nur etwas für Valeria holen.“


    „Auf welche Schule gehst du? Auch auf Yanis Lycée?“


    „Nein, ich bin nur zu Besuch hier.“


    Eilig folgte ich Yanis, bevor sein Vater mir noch mehr unangenehme Fragen stellen konnte. Yanis schloss die Tür des großen, hellen Zimmers und lehnte sich an die Tür. Er verdrehte die Augen.


    „Er ist manchmal nervig. Tut mir leid.“


    „Aber nein!“ sagte ich und betrachtete die großen Drucke an der Wand. Komische Malerei, die nur aus Strichen und Punkten bestand.


    „Beide sind nervig“, maulte er. „Lerne dieses, lerne jenes, pass auf, mit wem du dich anfreundest, kommt nicht zu spät heim - na ja, du wirst das wohl auch kennen.“


    „Nein“, sagte ich. Sein Kopf fuhr zu mir herum.


    „Nein? Ach komm ... Das ist total langweilig mit denen.“


    Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu und öffnete die Schublade. Meine schwarze Geldbörse lag darin. Ich atmete auf und befühlte sein Handy in meiner Jackentasche.


    „Wo ist mein Handy?“ fragte ich.


    „Ach so“, sagte er und ging zu seiner Jacke. „Das willst du wirklich wiederhaben?“


    „Warum denn nicht?“


    „Na ja, damit kann man nicht viel machen.“


    „Nein? Das habe ich gar nicht bemerkt. Ich hatte nur ständig Anrufe von dir, komisch.“


    „Ja, schon gut. Hier ist es.“ Er streckte es mir entgegen. Ich nahm es und überlegte, ob ich die Geldbörse an mich reißen und abhauen sollte, doch das war zu gewagt.


    „Wie hast du es geschafft, an mein Geld zu kommen?


    Er setzte eine verlegene Miene auf. „Es kam einfach so. Als wir zusammengeprallt sind. Meine Hand war an deinem -“ Er ließ die Augen über meine Brust gleiten und fuhr fort: „An deinem Ausschnitt der Jacke. Da habe ich es einfach versucht, ohne nachzudenken. Ich war selbst ganz erstaunt, als ich es hatte.“


    „Du hättest es mir zurückgeben können. Ich war total sauer auf dich und das bin ich immer noch!“


    „Du hast mein Handy. Jetzt gib es her und ich gebe dir das Geld.“


    Ich umklammerte das iPhone noch eine Weile, dann holte ich es aus der Tasche heraus und ließ es in seine Hand plumpsen, während meine andere Hand auf die Geldbörse klatschte.


    „Hier, der Akku ist sowieso bald leer.“


    „Danke.“ Seine Stimme klang erleichtert.


    „Danke auch.“


    Wir schauten uns an, dann senkten wir kurz den Blick, dann trafen sich unsere Augen wieder. Wir lächelten uns an.


    „Tja, dann will ich mal gehen“, sagte ich und nickte ihm zu.


    „Aber -“ Sein Gesicht war betroffen, fast traurig, und dieser Anblick kurbelte meine Fantasie an.


    „Ja?“


    „Wann sehen wir uns denn wieder?“


    Ich riss mich zusammen, um nicht meine Faust zu ballen und ein innerliches „Ja!“ zu jubeln. Nein, ich gab mich unbeteiligt. „Du willst eine Diebin wiedersehen? Bist du dir da ganz sicher?“


    „Ja, ich möchte mehr von dir lernen. Du bist echt cool.“


    „Findest du wirklich?“ fragte ich überrascht.


    „Ja! Ich könnte dich meinen Freunden vorstellen, die mögen Mädchen wie dich.“


    „Diese beiden Weicheier? Nee, danke“, schnaubte ich und legte die Hand auf die Klinke.


    „Na gut, dann nicht. Kann ich verstehen. Die sind manchmal schräg drauf.“


    „Schräg drauf? Die haben nicht alle Tassen im Schrank!“


    „Ach komm, die sind eigentlich ganz nett. Bei denen ist immer was los.“


    Plötzlich ging mir auf, was ihn so an den beiden reichen Trotteln faszinierte.


    „Immer was los: hier ein kleiner Diebstahl, da ein kleiner Überfall. Meinst du das? Meinst du, dass das echte Gangsta-Boys sind?“


    Überrumpelt wollte er zu einer Antwort ansetzen, doch er blieb stumm. Ich setzte noch einen drauf: „Soll ich dir was sagen? Du bist schräg drauf, wenn du mit denen rumhängst.“


    Sein Gesicht wurde kühl, er zog sich zurück. Nein, das wollte ich doch gar nicht!


    „Wenn du wirklich wissen willst, warum eine Diebin wie ich so etwas macht, dann will ich es dir zeigen, samt Mafia-Verwandschaft und allem drum und dran. Ruf mich morgen mal an. Dann ziehen wir zusammen los.“


    Wenn er eine taffe Gangsterbraut haben wollte, dann bitte sehr. Dieses Angebot machte ihn jedenfalls sprachlos vor Verblüffung. Es fehlte nicht viel und er hätte gesabbert.


    „Echt? Du nimmst mich mit? Das finde ich toll!“


    Es tat mir ein bisschen weh, ihn so begeistert zu sehen. War er an mir interessiert oder an meiner Arbeit?


    „Ruf an. Die Nummer hast du ja nun.“


    „Ja, Valeria, gern. Ich freue mich!“


    Er führte mich wie ein Kavalier zur Haustür. Ich winkte noch einmal kurz in den Salon zu seinen Eltern hinein, dann standen wir auf der Treppe.


    „Na dann, bis bald“, sagte ich und lächelte.


    „Bis bald, Valeria.“


    Die Wärme ließ nach, je weiter ich mich vom Haus entfernte. Die Kälte kroch in meine Jeans, kletterte unter meine Jacke und nahm mein Herz in Besitz. Warum war ich traurig? Ich hatte bald ein Date mit einem tollen Jungen. Ich musste nur noch überlegen, wie ich ihn noch enger an mich fesseln konnte. Würde ich es schaffen, ihn zu halten? Einen Jungen aus einem reichen Haus?


    


    


    Peng, der blaue Baustein landete auf dem Parkettboden neben dem Teppich. Die kleine Annouk amüsierte sich köstlich, als Yanis so tat, als würde er hinter ihm her hechten wie ein Torwart.


    „Nochmal“, krähte sie, als Yanis den Stein auf den Turm drückte, bis er richtig stecken blieb. Sie grabschte nach dem Stein, hob mit ihm aber den ganzen Turm auf.


    „Nicht, Annouk, du machst alles kaputt.“


    „Kaputt, kaputt!“


    Yanis verdrehte die Augen und erhob sich, als seine Mutter mit einem Schälchen Obst hereinkam, um Annouk ein Betthupferl zu geben. Yanis Vater faltete die Zeitung und legte sie auf das Sofa neben sich.


    „Deine Freundin scheint nett zu sein.“


    Yanis lächelte. Wenn sie wüssten, dachte er. „Ja, ganz nett.“


    „Wo hast du sie kennen gelernt?“


    „Im Sacre Coeur.“


    Monsieur Nardou zog eine Augenbraue in die Höhe. Auch seine Mutter drehte den Kopf zu ihm. „Sie geht sogar in die Kirche“, sagte sie und schob Annouk ein Stück Banane in den Mund.


    „Oh ja.“


    „Sie ist ganz hübsch“, fuhr sie fort. „Auch wenn ihre Jacke und ihre Schuhe – na ja, sicher hatte sie einen Grund, alte Sachen anzuziehen.“


    „Klar, sie muss noch zum Pferd.“


    „Oh, sie reitet?“


    Yanis hätte schreien können. „Nein, Mama, das war ein Scherz. Sie sieht immer so aus, sie ist wahrscheinlich nicht so gut betucht wie wir. Na und?“


    „Wir sind auch nicht gut betucht“, warf sein Vater ein, während er ein Glas mit Rotwein füllte und den Fernseher anstellte, um die abendlichen Nachrichten zu sehen.


    „Nein, schon klar“, sagte Yanis trocken und machte sich auf den Weg in sein Zimmer.


    „Willst du noch lernen?“ rief sein Vater hinter ihm her.


    „Ja, was denkst du denn? Sind ja schließlich Ferien.“ Als er in den Flur ging, hörte er noch seine Mutter sagen: „Wie meint er das denn jetzt?“


    Er schlug die Tür hinter sich zu. Keinesfalls wollte er lernen. Er drehte sich einmal um seine Achse und betrachtete sein Reich. Der helle Designerschrank – langweilig. Der aufgeräumte Schreibtisch – langweilig. Die Bücherregale – langweilig. Die Tapete – langweilig. Alles in ihm wehrte sich, tobte, schrie. Eigentlich hatte er erwartet, die Pubertät sei überstanden und er hätte endlich eine Perspektive gefunden. Doch anscheinend hatte der Tod seiner Mutter sein Aufbegehren zeitlich nach hinten verschoben. Dazu kam, dass es mit Marc und Clement immer so klasse war, dass er sich sofort für seine Spießer-Familie zu schämen begonnen hatte. Es kam alles zusammen - Schulfrust, Unzufriedenheit, Winterblues. Er ballte seine Hände und trat vor den schweren Bürostuhl. Da klopfte es an die Tür. Nach einem Ausfallschritt war sie erreicht. Er riss an der Klinke und zog sie auf, sodass seine Mutter zusammenzuckte.


    „Was?“


    „Nichts, ich meine nur, du kannst ruhig eine Stunde raus. Es sind ja noch Ferien, du kannst doch auch ein andermal lernen.“


    „Ja, Mama“, sagte er und schob sie in den Flur zurück, um an die Garderobe zu gelangen. Dort zog er seine Jacke an und verließ mit großen Schritten das Haus. Seine Mutter schaute ihm nach und schüttelte den Kopf. Es war bereits dunkel, doch er wusste, wo er Clement und Marc finden konnte.


    


    Nach einer Viertelstunde war das „Chez Antoine“ in der Rue Fromentin erreicht. Ein Türsteher, der seine besten Tage offensichtlich hinter sich hatte, stand in einer abgeschabten Livree vor der Tür und musterte ihn verdrießlich.


    „Ich treffe mich mit meinen Freunden, Monsieur. Sie sind schon drin. Ich bin achtzehn.“


    Der Türsteher zuckte mit den Schultern und öffnete ihm die Tür. Durch einen dunkelroten Samtvorhang betrat er erleichtert den Gastraum. Die reinste Spelunke, dachte Yanis wieder, denn bereits beim ersten Mal hatte er nicht nachvollziehen können, was Marc und Clement an diesem ekligen Club so reizte. Die Theke war in dunklem Holz gehalten, die Kellnerinnen waren weder hübsch noch jung, auch wenn sie nur einen glänzenden Bikini trugen. Große Spiegel gaukelten ihm Größe und Weite vor, hin und wieder unterbrochen von Stangen auf Podesten, um die sich bestimmt die jungen Tänzerinnen herumschlängeln würden. Ihm wurde plötzlich warm und er öffnete seine Jacke. Sein Blick fand sofort die beiden Freunde, die bereits an der Theke hockten.


    „Yanis! Endlich!“ riefen sie gut gelaunt. Wahrscheinlich hatten sie schon einige Absinth intus. Yanis mochte das grüne Gesöff nicht.


    „Na? Hat Mami dich rausgelassen?“


    „Sie hat mir eine Stunde erlaubt. Ist das nicht klasse?“


    Clement schlug sich auf den Schenkel. „Was du nicht sagst! Unglaublich!“


    Marc zog ihn an die Theke heran. „Komm, mach dir nichts draus. Hier ist es viel lustiger.“


    „Überall ist es lustiger“, gab Yanis zurück. „Du, ich bin pleite. Ich kann nicht lange bleiben.“


    „Komm, ich bestelle dir eine Wodka-Cola.“


    „Danke.“ Yanis quetschte sich auf einen Barhocker. Plötzlich hörte er Schritte hinter sich und eine Hand legte sich auf seine Augen.


    „Lucie!“


    Er drehte sich um und gab seiner Freundin, die eine schwarze Lederjacke trug, einen Kuss. Die blonden Haare fielen ihr über den Kragen.


    „Salut, Yanis. Alles klar bei dir?“


    „Jetzt bist du ja bei mir“, schmeichelte er und rutschte vom Hocker herunter, um sie an sich zu drücken. Zu seinem Bedauern wand sie sich schnell wieder aus seiner Umarmung heraus. Wahrscheinlich war es ihr peinlich, vor seinen Freunden.


    „Bestellst du mir was?“ fragte sie ihn und wiegte sich verführerisch im Takt der leisen Musik. Seltsamerweise legte sie ihre Arme dabei um Marcs Hals. Yanis wurde blass.


    „Du, tut mir leid, ich habe eben die falsche Jacke angezogen. Ich habe kein Geld bei mir.“


    Marc zwinkerte ihm zu und schwieg. Lucie kicherte nur dumm, als hätte sie nichts verstanden. „Hier, meine Schöne, du kriegst deinen Cocktail“, sagte sein Freund.


    „Danke, mein Schätzchen“, gab sie in einem provozierenden Ton zurück, der Yanis nicht gefiel. Was war heute mit ihr los? Schnell nahm er einen Schluck Cola und spürte sofort den alkoholischen Schuss durch seinen Körper jagen.


    „Beim nächsten Mal bestelle ich dir alles, was du möchtest, Lucie“, raunte er zärtlich in ihr Ohr.


    „Ja, wer’s glaubt“, sagte sie. Dann lachte sie wieder albern und schlürfte an ihrem bunten Cocktail, den der Barkeeper ihr hingestellt hatte.


    „Hat dir mein Geschenk eigentlich gefallen?“ fragte er leise.


    „Ja, ganz hübsch“, gab sie zurück und betrachtete die Scheinwerfer an der Decke.


    Ganz hübsch? Was hatte sie denn erwartet? Einen Diamantring? Die silberne Kette mit dem Anhänger war doch wirklich schick gewesen.


    Clement hatte die ganze Zeit seine Ohren gespitzt. Nun brach es aus ihm heraus.


    „Und was hast du dem hübschen Yanis geschenkt? Hast du ihn einmal drangelassen?“


    Auch Marc lächelte frivol und schaute ihn herausfordernd an.


    „Ein bisschen“, kicherte Lucie und kniff Yanis in die Wange, worauf er seinen Kopf zurückzog. Lucie musste betrunken sein.


    „Oh, dann muss das nächste Geschenk aber teurer sein, nicht wahr, Yanis? Dann gibt es mehr von ihr.“


    Da schaute Lucie Yanis tief in die Augen. „Ich mag ihn auch ohne Geschenke“, sagte sie und in diesem Augenblick beschloss Yanis, dass es beim nächsten Mal wirklich ein Ring sein würde, ein teurer Ring. Schnell musste es gehen, damit sie nicht auf die Idee kam, dass es bei Marc mehr zu holen gab. Sehnsüchtig erinnerte er sich an ihre hübschen, feste Brüste, die er hatte küssen dürfen. Bald, bald würde sie ihm nachgeben und seine richtige Freundin werden. Er war schließlich cool. Vielleicht könnte er bei Valeria so viel lernen, dass ihm das Stehlen etwas leichter fiel. Als würde er gerade seine Gedanken lesen, betrachtete Marc ihn eine ganze Weile mit einem seltsamen Blick.


    „Ich hab gleich etwas für dich“, sagte er zu ihm gebeugt und legte dann den Finger auf die Lippen. Yanis Mund wurde trocken, sein Herz begann zu galoppieren. Wieder ein Überfall? Nein, er wollte nicht mehr so plump Leute berauben. Valeria machte es viel dezenter. Nach einer halben Stunde schaute Lucie auf ihr Handy und sagte: „Ich muss los. Bis dann.“ Nach einem Kuss auf den Mund verschlangen sie noch kurz ihre Hände, dann riss sie sich los und winkte im Hinausgehen. Ihre Hand war voller Schweiß gewesen, dachte Yanis verwundert.


    Kaum waren ihre wiegenden Hüften in der Tür verschwunden, drehte Yanis sich zu Marc um. „Was hast du denn für mich?“


    „Ein neues Geschäft.“


    „Wie, Geschäft? Reicht es nicht, dass wir Leute beklauen?“


    „Ist doch blöd. Es ist doch viel besser, wenn wir etwas haben, was die Leute von sich aus unbedingt kaufen wollen, oder?“


    „Und was soll das sein?“


    Marc schaute sich geheimnisvoll um, dann langte er in seine Jackentasche und zog ein Tütchen mit weißem Pulver heraus. Yanis trat einen Schritt zurück. „Stoff?“ rief er.


    „Idiot, nicht so laut“, zischte Clement und zog ihn am Ärmel wieder heran.


    „Kokain ist das. Er ist vom Besitzer hier. Er meint, unsere Freunde und Bekannten könnten doch mal davon kosten.“


    Yanis hielt abwehrend seine Hand hoch. „Also, ich koste nichts davon.“


    „Brauchst du ja auch nicht. Aber wenn wir das Zeug unter die Leute bringen könnten, dann macht jeder von uns pro Gramm einen Gewinn von dreißig Euro. Und wenn wir uns nicht zu dumm anstellen, verkaufen wir zehn, fünfzehn Gramm an einem einzigen Samstag.“


    Diese Zahl machte Yanis schwindelig. Innerhalb eines Monats könnte er Lucie schmücken wie einen Tannenbaum. Er sog scharf die Luft ein und gab sich lässig.


    „Klar, bei eurem Bekanntenkreis in der Schickeria. Aber ich habe nicht so viele reiche Bekannte.“


    „Quatsch, das Zeug ist längst auf der Straße angekommen. Der Besitzer des Clubs hat gesagt, du könntest auf dem östlichen Teil des Boulevard de Clichy anfangen, ab dem Moulin Rouge. Da ist nämlich ein gewisser Jerôme ausgefallen. Merk dir den Namen. Da gibt es einige Clubs und Varietés, die auf dich warten.“


    „Glaubst du, so einfach wäre das? Einfach hingehen und sagen: schaut mal her, wer braucht Koks von Jerôme?“


    Clement zog eine Schnute und sagte: „Wenn du nicht mitmachen willst - deine Sache. Wir probieren es auf jeden Fall in den Clubs unserer Bekannten.“


    Yanis sah seine Felle davon schwimmen und wandte ein: „Nein, schon gut, ich bin dabei. Bin ja nicht dämlich.“


    „Abgemacht. Du bist ein kluger Junge, Yanis.“


    Dieser Meinung war Yanis zwar nicht, doch er nahm sich vor, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Er würde Geld verdienen an Menschen, die Kokain gewohnt waren. Es war ja die reinste Partydroge geworden, da passierte schon nichts.


    „Und wenn du Lust hast - probier das Zeug doch mal. Ich habe es schon getan, auf einer Fete. Ist nicht übel.“


    Typisch, er kannte sich mit allen Dingen aus.


    „Und Lucie hat es auch gemacht. Hast du das gerade nicht bemerkt?“


    Ein ganzer Ameisenhaufen trippelte über Yanis Rücken. Lucie - deshalb war sie so aufgekratzt und albern gewesen. Plötzlich musste er prusten. Ein unsinniger Gedanke schoss ihm in den Kopf, er fühlte sich plötzlich klasse.


    „Was ist los?“


    „Meine Alten sollten mal eine Linie ziehen, dann würden sie vielleicht lockerer.“


    Marc grinste, trat nah an ihn heran und steckte ihm drei kleine Tüten zu.


    „Das sind sechs Gramm, für den Anfang. Der Typ hier hat mir gesagt, es sei qualitativ hochwertig. Eine Tüte kostet zweihundert Euro.“


    „Kann ich die Portionen auch kleiner machen, wenn das jemand so will?“


    „Nur zuhause, mit einer genauen Waage. Wickel das Zeug dann in Alufolie ein.“


    Für einen kurzen Moment bewunderte er seinen Freund für die Kaltblütigkeit, mit der er sich umgab und an der alle Widrigkeiten abzuprallen schienen. Er nickte und fragte:


    „Und der Inhaber hier überlässt uns das Zeug ohne Vorkasse?“


    „Ja, aber nur die ersten drei Mal. Wir rechnen hinterher ab. Erst wenn wir zum vierten Mal Nachschub holen, müssen wir ihm den Schnee sofort abkaufen. Also spar schon mal dein Taschengeld dafür auf, es lohnt sich.“


    Als sich seine Freunde mit einem Schulterklopfen von ihm verabschiedet hatten, schaute ein stämmiger, dunkelhaariger Mann durch einen Vorhang. Sein Gesicht war scharf geschnitten, die Lippen unter dem Schnurbart waren voll. Er beobachtete die beiden Jungen, sein Mund war zu einem seltsamen Lächeln verzogen. Als der Mann Yanis Blick bemerkte, zog er sich wieder zurück.


    Clemens und Marc betraten unternehmungslustig die Straße, während Yanis sich so träge fühlte, dass er wie angewurzelt sitzen blieb. Sein Kopf war schwer vor lauter Informationen, das Hochgefühl war verflogen. Lucie, Kokain, Gewinn. In seiner Tasche glänzten die Tütchen. War er nun dämlich oder gewieft? Er konnte sich nicht recht entscheiden. Der Club füllte sich, es war einundzwanzig Uhr. Immer unwohler fühlte er sich zwischen den Gästen und Kellnerinnen, die ihn anrempelten, um tropfende Getränke anzunehmen. Er konnte hier nicht mehr nachdenken. Viel lieber wäre er jetzt bei Lucie, doch heute Abend hatte sie keine Zeit. Sie waren noch nicht lange zusammen, erst zwei Monate. Sie war nicht seine erste Freundin, aber die erste, die er so intensiv geküsst und gestreichelt hatte, dass er vor lauter Scham über die heftige Reaktion seines Körpers schnell vorgab, er müsste zur Toilette. Sie sollte schließlich nicht denken, dass er zuviel von ihr wollte.


    Seufzend schob er das leere Glas, an dem er sich die ganze Zeit über festgehalten hatte, von sich und rutschte vom Hocker hinab. Was sollte er jetzt unternehmen? Marc und Clement hatten bestimmt schon ihre ersten Gewinne eingefahren, während er hier blöd herumhockte.


    Da fiel ihm Valeria ein. Er musste ihr absagen - sie war nicht mehr angesagt. Diese Erkenntnis versetzte ihm einen Stich. Sie war eigentlich total nett, doch was sollte er mit einer Diebin, wenn er doch durch das Dealen viel mehr und problemloser Geld verdienen konnte? Marc hatte schließlich Recht: die Leute wollten das Koks, sie waren scharf drauf und würden es ihm aus der Hand reißen. Wenn man seine Kunden erstmal gefunden hatte, ging es von allein. Er war nur eine kleine Nummer, ein unbedeutender Ticker, der sich keiner Gefahr aussetzen würde. Die Drogenbosse bekriegten sich schließlich untereinander, das sah man oft im Fernsehen.


    Seine Hand umklammerte das Telefon. Besser jetzt als später, dann hatte er es wenigstens hinter sich. Vielleicht lief man sich ja trotzdem über den Weg und man konnte ein Glas zusammen trinken. Er stand inzwischen auf der Straße, über die der abendliche Verkehr rollte. Er zog sich in eine Nische zwischen zwei Häusern zurück und tippte Valerias Nummer ein, die er sofort gespeichert hatte, bevor er sie vergaß.


    „Yanis?“


    Plötzlich schlug sein Herz schneller als zuvor. Ihre Stimme klang freudig erregt, als hätte sie auf seinen Anruf gewartet.


    „Hallo, Valeria. Wie geht’s?“


    „Gut. Und dir?“


    Sein Lächeln erlosch. Er kam sich plötzlich richtig gemein vor.


    


    Ich umklammerte das Handy. Yanis hatte angerufen, viel früher als erwartet. Ich hoffte, dass er mein heftiges Atmen nicht bemerkte. Ob wir morgen zusammen durch die Geschäfte ziehen könnten? Ich sprang vom Tisch auf und ließ meine Familie beim Abendessen allein.


    „Du, ich wollte - dich einfach fragen, wann wir zusammen auf Tour gehen.“


    Seine Stimme klang etwas gepresst, so, als müsste er sich zwingen, die Worte über die Lippen zu bringen.


    „Wenn du darauf bestehst, dass ich dich auf die schiefe Bahn bringe: wann du willst, am besten nachmittags“, sagte ich und wartete auf seine Antwort. Warum war er so komisch drauf?


    „Gut, das passt. Morgen?“


    Ich lächelte. Meine Sorge, dass er abspringen würde, war wohl unbegründet gewesen.


    „Wir treffen uns einfach an der Metro Station Abbesses. Vielleicht können wir dann in die Hallen fahren. Da ist immer etwas los“, schlug ich vor. Meine Stimme klang hohl von den gefliesten Wänden wider.


    „Wo bist du gerade?“


    „Im Bad.“


    „Warum gehst du nicht in dein Zimmer?“ fragte Yanis.


    Weil ich keines habe, du Depp, hätte ich am liebsten geantwortet. „Da ist meine Schwester gerade drin.“


    „Ach so. Hast du Ärger bekommen, weil du die Blumen zerdeppert hast?“ fragte er. Seine Stimme brachte mein Herz zum Schmelzen. Ich war sicher, dass diese Frage mehr war als small talk.


    „Das weiß ich noch nicht. Ich muss gleich los zu ihm.“


    „Zu wem denn?“


    „Ach, zu dem Mafia-Bekannten, der die Rosen verteilt“, sage ich geheimnisvoll. Prompt schwieg er eine Weile, er war wohl beeindruckt. Autogeräusche und das Geräusch von Schritten kamen durch das Telefon. Ob er wieder mit seinen Kumpel durch die Straßen zog?


    „Wenn du das Geld erstatten musst, dann gib mir Bescheid. Wir sind ja schließlich Schuld daran.“


    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich ruf dich dann an, ja?“ Ich stieß mich immer wieder von der Wand ab und wippte auf den Zehen.


    „Ruf mich so oder so an, egal, wie es ausgeht.“


    Ich hielt den Atem an und blieb reglos stehen. Er hatte wirklich Interesse an mir, vielleicht nicht nur, weil ich eine Diebin bin, hoffte ich.


    „Gern, Yanis.“


    „Dann bis bald.“


    


    Yanis starrte sein Handy an und biss sich auf die Lippen. Verdammt, er hatte gekniffen. Warum hatte er es nicht übers Herz gebracht, ihr abzusagen? Es hatte sich eher so angehört, als sei er hinter ihr her. Doch sie war schließlich nett und so ganz anders als Lucie oder die anderen Mädchen in der Schule. Und sie war eine Diebin, die man sich warm halten sollte; eines Tages würde sie ihm nützlich sein, wie auch immer. Er richtete sich auf und nickte. Ja, er wollte nicht ganz den Kontakt zu Valeria verlieren, rein berufsmäßig natürlich, denn sicher kannte sie auch ein paar Junkies. Er ging zufuß durch die Straßen, in unstete Gedanken versunken.


    Ob er heute Abend schon anfangen sollte? Am besten wäre es, wenn er auf dem östlichen Boulevard bliebe, so wie Marc es gesagt hatte. Sich lässig an eine Wand lehnen, mal gelangweilt hin und her laufen, dann würde schon jemand auf ihn zukommen. Oder in den Clubs und Varietés herumhängen, aber dazu fehlte ihm das Startgeld. Ohnehin würde man ihm vielleicht ansehen, dass er noch keine Erfahrung hatte, fürchtete er und strich sich über das Kinn, das für seinen Geschmack immer noch zu wenig Bartstoppeln zeigte. Nein, besser auf der Straße anfangen. Schließlich brauchte Valeria wahrscheinlich bald das Geld. Ach ja, und für Lucie brauchte er Geld. Komisch, warum er seine Freundin fast vergessen hatte, konnte er gerade nicht nachvollziehen. Er gab sich einen Ruck und richtete seinen Blick auf die sündige Straßenmeile, die nur wenige Schritte von ihm entfernt begann.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Vadim Blagoci schaute an sich herab, auf die verschlissenen Litzen seiner Livree, die von der Neonschrift des „Chez Antoine“ erleuchtet wurde. Wenn er hier schon stand wie ein Ausstellungsstück, dann sollte Radu ihm wenigstens etwas Ordentliches verpassen. Dann würde er auch bessere Kundschaft bekommen und nicht nur die windigen Gestalten, die ihre abendliche Tour durch den Pigalle hier begannen. Natürlich waren auch gut gekleidete Menschen unter den Gästen, gelangweilte Schmarotzer und solche, die von Beruf Sohn waren und sich gern im halbseidenen Ambiente bewegten, um vor ihren Begleiterinnen anzugeben. Was die zwei Jungen, die ihre Nase ziemlich hoch trugen, am frühen Abend hergeführt hatte, blieb ihm jedoch unklar. Solch junges Gemüse sah das Chez Antoine nicht oft, doch Radu hatte ihm Bescheid gesagt, damit er sie einließ.


    Seine Schicht dauerte noch bis ein Uhr, dann kam seine Ablösung, ein glatzköpfiger, ehemaliger Ringer, der dem Alkohol verfallen war. Doch zum Rauswerfen der Leute war er geradezu prädestiniert. Vadim wusste, dass er selbst nicht der Typ war, der hart durchgreifen konnte. Auch Radu wusste das. Er war zwar groß und breit gebaut und sein dunkler Blick hielt manches Großmaul davon ab, eine Prügelei zu beginnen. Doch wenn es hart auf hart ginge, würde er wahrscheinlich den Kürzeren ziehen. Er seufzte und ließ seine Schultern für einen Moment sinken. Dann reckte er sich wieder und nahm, als sich eine Gruppe näherte, seine Pose ein. Er streckte seine Arme einladend zur Tür aus und rief: „Meine Herrschaften, drinnen erwartet sie ein interessantes Programm. Live shows, table dance ....“


    Da der Boulevard de Clichy einige Schritte entfernt das eigentliche Ziel dieser Menschen war, gingen sie meist an ihm vorüber. Nur die Frauen lächelten ihn hin und wieder verständnisvoll an als würden sie sagen: tut uns leid, wir würden ja gerne, aber dort hinten geht der Spaß los.


    Vadim hatte sich schon oft gefragt, wie Radu seinen Laden am Laufen hielt. Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man, dachte er und hielt dienstbeflissen die gläserne Tür unter dem Vordach auf, als die Gruppe dieses Mal wirklich stehen blieb und im Kreis diskutierte. Man betrachtete ihn, man musterte die Leuchtreklame und die Bilder der Tänzerinnen, die in einem Schaukasten hingen. Tatsächlich schlossen sie ihre Gespräche ab und betraten das mit Nadelfilz ausgelegte Foyer. Befriedigt schloss Vadim die Tür und hielt weiter Ausschau. Der Abend verlief wie gewohnt.


    Von weitem bemerkte er eine junge Frau, die auf ihn zukam, und kniff die Augen zusammen. Weitsicht war nicht mehr so sein Ding, doch da ging ein Leuchten über sein Gesicht: Valeria war es, in ihrem neuen Kleid und den Stiefeln, darüber ein dunkler Steppmantel, der nicht Recht zum Rest ihrer Aufmachung passen wollte. Seit ihrem Gespräch im Bad hatte sich so etwas wie Vertrautheit zwischen ihnen entwickelt und Vadim empfand seine Tochter nicht länger als Last, die er mit sich herumschleppen musste. Bald konnte Valeria auf eigenen Beinen stehen, wie ihre Mutter, die sich früh von Großmutter Nathalie freigemacht hatte. Valerias Haare waren offen und fielen wie ein Schleier über ihre Schultern, ein Anblick, der ihm ungewohnt und freizügig vorkam und der im ländlichen Rumänien sicher einen zweifelhaften Ruf eingebracht hätte.


    „Vater.“ Ihr Atem ging schnell, sie hatte sich beeilt. Nun drückte er einen Kuss auf ihre Stirn.


    „Mein Kind, bist du nicht etwas zu spät? Hast du keine Rosen mehr?“


    „Die letzten habe ich gestern in den Mülleimer gesteckt.“


    Vadim zuckte zusammen. Das ging zu weit. So viel konnte Valeria sich Radu gegenüber nicht herausnehmen. „Aber Valeria, warum hast du sie fortgeworfen? Bist du verrückt?“


    „Na, sie waren Schrott. Zwei Jungs haben mich überfallen und dabei sind sie draufgegangen.“


    Er trat einen Schritt nach vorn. Das Blut schoss durch seine Adern und brachte sie zum Anschwellen. „Ist dir etwas passiert?“


    „Nein, es war nichts Besonderes.“


    Vadim atmete auf, dann runzelte er die Stirn. „Das wird ihn nicht erfreuen.“


    Valeria winkte ab und trat auf die Tür zu, selbstbewusst, siegessicher. „Ich kriege das Geld dafür aber wieder. Radu wird das verstehen.“


    Vadim ließ sie gehen und nagte eine Weile an seinen Lippen. Tatsächlich kam sie nach fünf Minuten wieder heraus, bepackt mit mehreren Sträußen, die in ihrem Arm leuchteten.


    „Siehst du?“


    Valeria winkte ihm einen Handkuss zu und machte sich auf den Weg.


    „Pass auf dich auf, Kind. Und auf die Rosen!“


    Sie eilte zwischen den Autos über die Straße und verschwand bald im Glitzern der bunten Lichter. Vadim seufzte und schrak zusammen, als auf lautlosen Sohlen sein Bruder Radu hinaustrat. Gemeinsam standen sie nebeneinander und betrachteten das Treiben auf der Straße. Vadim konnte verstehen, warum Radu den Pigalle liebte. Hier war immer etwas los und die Wellen schwappten bis in die Rue Formentin. Die Nacht versteckte das Hässliche und Grausame, die Nacht gebar Lichter und Lachen und trotzdem lag über den Dächern eine lautlose Bedrohung, ein Kitzel, der jeden elektrisierte.


    Radu zog eine kleine silberne Zigarillo-Dose aus der Tasche seines Anzugs und steckte sich eine an. Schweigend standen sie da. Die Fensterscheibe spiegelte ihre Gesichter, die sich ähnlich waren: dunkle Augen, die Nase ein wenig zu breit, volle Lippen und ein Grübchen am Kinn.


    Radu pustete den Rauch fort und sagte: „Valeria hat Pech gehabt gestern.“


    „Ich hörte davon. Muss ich Angst haben?“


    Radu schüttelte den Kopf. „Nur zwei junge Burschen, die ihre Stärke beweisen wollten. Victor hat es mir erzählt. Ich kenne sie.“


    Vadims schaute ihn an. „Etwa die beiden Jungen, die heute Abend bei dir waren?“


    Radu lächelte.


    „Du machst Geschäfte mit denen? Und lässt deine eigene Nichte von ihnen verprügeln?“

    Radu machte eine direkte, abwehrende Geste, die ihn in ihrer Eindringlichkeit beeindruckte. „Nein, das war Zufall. Sie wissen nicht, dass ich sie damit in der Hand habe. Und mit einigem mehr“, setzte er leise hinzu. „Und du weißt, dass ich niemals mein eigen Fleisch und Blut hintergehe.“


    Vadim dachte an seine stolze Nadja und seine Miene verdüsterte sich. Radu schien ihn zu beobachten, was ihm gleichgültig war. Er konnte ruhig wissen, wie er in dieser Sache dachte. Sein Bruder ließ sich tatsächlich zu einem Eingeständnis hinreißen.


    „Ich meine, nicht in den letzten Jahren“, sagte er und trat den Zigarillo aus.


    „Nein, Bruder“, sagte Vadim tonlos. „Was haben die Jungen mit dir zu schaffen?“


    „Sie haben den Vorzug, in eine Welt zu gehören, die hart umkämpft ist unter uns.“


    „Du hast immer schon gewinnen wollen. Schon als Kind.“


    „Sicher. Gewinnen heißt Leben, das wirst du auch noch lernen.“


    Lieber nicht, dachte Vadim, doch dann rief er sich das Leben in Erinnerung, das seine Töchter führen mussten. In Rumänien schlugen sie sich mehr schlecht als recht durch. Sie hatten kein Geld für Heizung und Kleidung, Stehlen und Betteln hatten sie lernen müssen. Ihre Mutter fehlte ihnen. Nadja hätte es geschafft, sie durchs Leben zu führen. Er war seit ihrem Tod nur abgeglitten, gefallen, er hatte getrunken. Er hatte versagt und musste froh sein, einen Bruder zu haben, der sich in krummen Geschäften auskannte, obwohl er eigentlich ein bequemes Leben in Rumänien geführt hatte. Radu hatte immer schon zwei Gesichter gehabt, die er je nach Bedarf gebrauchte. Er durfte ihm nicht trauen, aber er war dazu gezwungen. Sie waren illegal in Frankreich, sie durften hier nicht arbeiten, sie konnten nur stehlen und betteln.


    Als Radu wieder ins Foyer eingetreten war, wusste Vadim nicht, ob er sich alleingelassen oder erleichtert fühlen sollte.


    


    Yanis ging langsam den Grünstreifen entlang, der sich zwischen den beiden Fahrbahnen des Boulevard entlang zog. Tagsüber kamen Schulkinder hier vorbei, hier flanierten Touristen, die einen erregenden Blick auf das Pigalle-Viertel erhaschen wollten. Jeder, wirklich jeder von ihnen fotografierte die Windmühle des Moulin Rouge, das im Tageslicht einiges an Reiz verlor. Doch in der Nacht wirbelten die Lämpchen und duftete die Luft. Männer schlenderten jetzt von einem Sex Shop zum anderen, von einer Peep show in die nächste. Yanis leckte sich über die Lippen, als er das Geflimmer eines Bildschirms in einem Schaufenster betrachtete. Nackte Brüste, pralle Hintern, laszive Lippen, schnell schaute er wieder weg. Wie konnte Valeria nur in diesem Viertel ihre Rosen verkaufen, fragte er sich.


    Er setzte sich auf eine Bank, Bäume hielten ihre unbelaubten Äste über ihn, hin und wieder waren sie mit Lichterketten geschmückt. Der Duft aus einem der Fressbuden zog ihm durch die Nase. Mit einem Mal passierte ihn ein junger Mann in durchlöcherter Jeans, sein Blick war stechend und irgendwie verzweifelt. Er ging an ihm vorbei. Nach einer Weile kam er zurück, musterte ihn mit einem wissenden Blick, sodass Yanis aufsprang. Kundschaft! Er schaute sich um, dann nickte er unmerklich. Der Mann trat näher und fragte atemlos:


    „Eitsch?“


    „Äh - was?“ Yanis kam sich vor wie ein dummer Junge, doch das schien den Kunden nicht zu stören.


    „Also, was hast du nun?“ fragte dieser ungeduldig.


    „Äh - Kokain.“


    Der Junkie nickte. „Besser als gar nichts. Wie viel?“


    „Zwei Gramm, zweihundert.“ Er kramte bereits in seiner Hosentasche.


    „Quatsch, hast du es nicht kleiner?“


    „Du muss ja nicht.“ Er zog die Hand wieder aus der Tasche heraus.


    „Blödmann.“ Der Mann wandte sich ab und ging seiner Wege. Yanis schaute ihm verblüfft nach und plumpste auf die Bank zurück. Soviel zu der Hoffnung, die Leute würden ihm das Zeug aus der Hand reißen. Zwei Gramm waren wohl nicht handelsüblich. Plötzlich kam ein weiterer Mann zu ihm, etwas besser gekleidet als der erste. „Sie haben nicht zufällig Jerôme gesehen?“


    Yanis revidierte seine negative Meinung über den Straßenverkauf und gab sich einen lässigen Anschein. „Nun, ich bin sozusagen Jerôme. Compris?“


    „Gut, dann hast du sicher Coke da.“


    „Ähhhh-“ Yanis wurde vorsichtig. Wie konnte er herausfinden, was Coke war? Am besten, er drehte den Spieß um. „Was würden Sie dafür zahlen? Sagen Sie mir einen guten Preis, dann klappt es auch.“


    Der Mann stülpte seine Unterlippe vor und überlegte. „Ich habe achtzig Euro hier. Reicht das?“


    „Ich muss das Zeug aber erst teilen“, sagte Yanis. „Wollen Sie nicht zwei Gramm? Ist total gutes Zeug.“


    „Nee, soviel habe ich nicht.“


    Die Situation war unwirklich und erregend zugleich. Yanis schaute sich um und erblickte die Toilettenstation, die auf dem nächsten Grünstreifen stand. Auf dem Klo würde er sicher sein. „Komm Sie mit, ich teile es eben.“


    Sein Kunde folgte ihm zu dem runden Block. Er drückte auf den grünen Knopf. Sofort öffnete sich die Tür und der abgestandene Geruch von Urin und Desinfektionsmittel schlug ihm entgegen. Während der Mann draußen wartete, hielt Yanis die Luft an und zog ein Papiertaschentuch aus seiner Tasche. Dann riss er vorsichtig eine Tüte auf und schaute sich um nach einer Ablage. Es gab keine andere Möglichkeit, als sich auf das Klo zu setzen. Er legte das Taschentuch auf seine Knie und schüttete vorsichtig die Hälfte in die Mitte. Dann rollte er das Tütchen zusammen und steckte es weg. Mit zitternden Fingern schlug er das Taschentuch zusammen. Gleich würde er achtzig Euro in den Händen halten. Immer noch über die Leichtigkeit des Verkaufs staunend, verließ er das Toilettenhaus. Er hörte das Brummen der selbstreinigenden Anlage und ging lässig auf seinen Kunden zu.


    „Komm, gib mir hundert. Ich habe dir die größere Hälfte reingetan.“


    Er hielt das Taschentuch fest. Der Mann hatte das Geld bereits unauffällig in Yanis Hand gleiten lassen. Nun legte er noch einen Geldschein dazu und nahm ebenso unauffällig das Taschentuch von Yanis entgegen. Bevor er ebenfalls in die Toilette trat, um seine Ware zu prüfen, bat Yanis: „Und sag allen anderen Bescheid, dass ich Jerômes Geschäft übernommen habe.“


    Sein Kunde nickte und verschwand hinter der Tür.


    „Ist wirklich ein Jammer, dass das Toilettenpapier immer alle ist“, sagte Yanis zu einer Frau, die im Vorübergehen ihren Handel beobachtet hatte. Ihr Make up und die Netzstrümpfe verrieten ihm, dass sie eine Prostituierte war. Sie hatte andere Sorgen, als ihn auf einen Verdacht hin anzuzeigen. Das Geld in seiner Tasche fühlte sich toll an und er durfte dreißig Euro davon behalten. Plötzlich klingelte sein Telefon. Valeria! dachte er und nahm das Gespräch entgegen.


    „Hallo, Valeria.“


    „Salut, Yanis. Du, ich brauche für die Rosen vierzig Euro. Es waren acht Sträuße a fünf Euro. Kannst du mir das Geld wirklich geben?“


    Yanis lächelte. „Ja, klar. Morgen, wenn wir uns treffen? Reicht das?“


    „Ja, kein Problem. Ich freue mich.“ Ihre Stimme klang so lieb und unschuldig.


    „Ich mich auch“, sagte er. „Bis dann.“


    Er beendete das Gespräch und atmete auf. Ja, irgendwie freute er sich. Valeria und Yanis - das war wie Bonny und Clyde. Er spazierte eine Weile hin und her, hielt Ausschau nach Polizeiwagen und Kundschaft. Bald würde er viel Geld haben und nicht mehr auf seine Eltern angewiesen sein. Er musste sich ein Polster für seine Unabhängigkeit schaffen. Das Studium war die Idee seiner Eltern gewesen, doch er hatte so lange die Schulbank gedrückt, dass er keinen Bock hatte, noch länger zu pauken. Vielleicht konnte er ein Jahr aussetzen, in ferne Länder reisen, etwas Tolles erleben. So etwas bildete doch auch. Studieren konnte er immer noch, dachte er. Da kam ein Mann mittleren Alters in einer Lederjacke auf ihn zu und zwinkerte. Yanis fand sein Leben mit einem Mal prickelnd und neu.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Was machst du denn Silvester?“ fragte Yanis.


    Ich lachte. „Was schon? Arbeiten. Ist so etwas wie Weihnachten und Ostern an einem Tag.“


    „Ach ja, daran habe ich nicht gedacht. Wo bist du denn dann? Am Eiffelturm?“


    „Klar“, sagte ich und riss mich von der großen Scheibe los, hinter der Kinder in Badesachen in ein riesiges, blaues Schwimmbecken sprangen. Die Scheibe war beschlagen, die Körper der tobenden Kinder unscharf und nebelig. Doch sie hatten Spaß, das sah man, wenn man genauer hinschaute. Ich hatte Mühe, mich daran zu erinnern, wann ich mit Alina zum letzten Mal in einer Badeanstalt gewesen war. Wir gingen weiter, tiefer in die „Hallen“ hinein, einer Welt aus Glas und Kunststoff und einem Schwimmbad eben. Wir tauchten in die Geschäfte ein, die sich auf drei Ebenen aneinanderreihten. Nun zwischen den Feiertagen war viel los: Umtausch von Geschenken, Einlösen von Gutscheinen - ein optimales Jagdrevier, bestückt mit Rolltreppen, engen Cafés und abgelenkten Menschen.


    „Sag mal, warum sprichst du eigentlich so gut Französisch? Man hört kaum deinen Akzent“, wollte Yanis plötzlich wissen.


    Ich legte den Kopf stolz in den Nacken. „Meine Mutter ist Halbfranzösin und wir leben hier bei meiner Großmutter. Ist doch klar, dass wir alle Französisch können.“


    „Aha!“ Anerkennend zog er die Augenbrauen hoch. Vielleicht war es wichtig für ihn, dass ein paar unserer Wurzeln im heimischen Boden steckten. Damit waren wir ihm nicht ganz so fremd.


    „Fangen wir an“, schlug ich vor.


    „Gern. Erzähl.“ Yanis neigte sich zu mir, während wir uns in Bewegung setzten.


    „Also, das Auskundschaften ist ziemlich wichtig“, erklärte ich, während wir uns unseren Weg unter futuristischen Kuppeln und durch glänzende Röhren nahmen.


    „Du musst sicher sein, dass kein Bulle in der Nähe ist. Immer wieder umschauen, ob nicht jemand aufmerksam ist, zu aufmerksam.“


    „Erkennst du die Bullen jedes Mal?“ fragte Yanis und blieb, als uns eine weite Halle empfing, am Schaufenster eines Juweliers stehen, um dort Ringe zu betrachten.


    „Na ja, wenn ich merke, dass zum Beispiel jemand in diesem Bereich hier nur auf andere Menschen achtet und nicht auf die Geschäfte oder seinen Weg, dann ist das schlecht. Du bekommst ein Gefühl dafür. Stell dich einfach mal hin und schau dich um.“


    Ich zog ihn von den funkelnden Dingern fort und blieb an einer der Säulen stehen, die die große Kuppel dieser Halle trugen. Obwohl wir uns unter der Erde befanden, fiel das Tageslicht auf uns und brachte Yanis braune Locken zum Glänzen. Das lag an einem breiten, tiefen Schacht, der inmitten der Hallen für Helligkeit sorgte. Über hundert Geschäfte gab es hier und es war keine Schwierigkeit, den ganzen Tag hier zu verbringen – mit Shoppen, Essen und Kino.


    Ich bemerkte, wie Yanis seinen Blick schweifen ließ. Gut gekleidete Menschen, viele Jugendliche, die in fröhlichen Gruppen auftraten, Freundinnen, die sich untergehakt hatten und miteinander schwatzten, ältere Frauen mit Einkaufstaschen, Farbige, Latinos, Asiaten – und wir inmitten dieses Trubels. Doch so aufmerksam Yanis auch um sich spähte, zuckte er dann doch mit den Achseln.


    „Mir fällt nichts auf.“


    „Mir auch nicht“, sagte ich und lächelte. „Das hast du gut gemacht. Aber immer wieder schauen, vor und zurück. Und nach Beute Ausschau halten, das ist der nächste Punkt.“


    „Rucksäcke?“


    „Ja.“


    „Einkaufstaschen?“


    „Ja.“


    „Geldbörsen am Hintern?“


    „Yepp.“


    „Alles schon gesehen. Mann, wie viele unvorsichtige Leute hier rumlaufen.“


    Yanis Staunen rief ein wenig Rührung in mir wach. Als Dieb war er zwar geschickt, aber irgendwie noch jungfräulich. Ich musterte verstohlen seine Gestalt mit den breiten Schultern und langen Beinen. Etwas knochig überall, aber auch hart und kantig. Er war kein runder Teddybär, sondern fast – ein Mann. Ich schaute zu Boden. Ob er eine Freundin hatte? Ob er wirklich jungfräulich -. Ich atmete diesen Gedanken fort. Jetzt war er hier bei mir und hörte mir aufmerksam zu.


    „In den Bistros und Cafés sitzen oft Kunden, die ihre Geldbörse auf dem Tisch abgelegt haben. Und die ihre Jacken über der Lehne hängen haben.“


    Wir gingen weiter.


    „Wann zeigst du mir endlich, was du kannst?“


    „Wenn du mir hilfst und mein Komplize wirst“, erwiderte ich herausfordernd. Für einen kurzen Moment schien er zu schwanken, doch dann gab er sich einen Ruck und nickte.


    „Ja, klar helfe ich dir. Was soll ich tun?“


    Ich bugsierte ihn in ein Bistro und drückte ihn an einen Tisch nieder. Während ich zur Theke ging, um ihm eine Cola zu holen, schaute ich mich um. Kein Bulle, nur plaudernde Menschen. Jugendliche, die ihre Nasen fast aufs Handy drückten und darauf herumtippten, als hinge ihr Leben davon ab. Dann sah ich sie, zwei Frauen, die ihre Jacken auf den Stühlen abgelegt hatten und sich angeregt unterhielten. Ich erstand eine Cola und kehrte zu Yanis zurück. Ich setzte mich ganz nah neben ihn, was ihn zu irritierend schien. Verschwörerisch flüsterte ich ihm zu: „Dahinten rechts sitzen zwei Frauen, die wirst du in ein Gespräch verwickeln. Die Jacken liegen auf dem Stuhl, direkt am Durchgang, wo viele Leute hergehen.“


    Er leckte sich über die Lippen und nahm einen Schluck aus dem Glas, dann schürzte er die Lippen, als überlegte er, wie er diese Aufgabe am besten erfüllen könnte.


    „Gut, ich frage einfach irgendetwas, lass mir den Weg erklären oder so.“


    „Gut. Dann trink aus, es geht los.“


    Er stürzte den Rest der Cola in sich hinein, als tränke er sich Mut an. Wahrscheinlich war es auch so.


    „Geh voran und achte gar nicht auf mich. Wir treffen uns bei dem Bäcker an der Rolltreppe.“


    „Viel Glück“, sagte er, doch mir schien, als meinte er sich selbst.


    Er ging auf die beiden Frauen zu, die um die dreißig Jahre alt waren. Zuerst bewegte er sich langsam, zögernd, dann gab er sich einen Ruck und steuerte auf sie zu. Bei ihnen angekommen, beugte er sich zwischen ihre Stühle. Natürlich war ich bereits unterwegs zu meiner Beute und behielt Yanis und die Frauen unauffällig im Auge. Ich war beim Stuhl angekommen und streckte meine Hand aus, da zog Yanis demonstrativ eine Zigarette aus seiner Tasche. Schweiß bildete sich auf meinem Rücken. Meine Finger krallten sich bereits in den Stoff der Jacke, bereit, sie hochzuheben. Er wird doch nicht - dachte ich alarmiert. Oh doch, er hatte. Eine der Frauen nickte lächelnd und wollte zur Jacke greifen. In diesem Moment ließ ich los, doch es war zu spät. Ich empfing einen empörten Blick unter der gerunzelten Stirn.


    „Was ist hier denn los?“ rief sie. Ihre Freundin schaute auf. Ich rannte los und hoffte, dass Yanis genau das Gleiche tat.


    „Verpisst euch!“ hörte ich noch. So etwas gehörte sich aber nicht für eine Dame. Längst war ich im Gewühl der Menschen verschwunden. Hatte Yanis es geschafft? Zur Tarnung schaute ich auf meine Uhr, um den Eindruck von Eile zu erwecken, nicht von Flucht. Wahrscheinlich hatte Yanis einen gehörigen Schrecken bekommen. Ich versuchte, mich beim Rempeln zurückzuhalten, noch mehr Aufmerksamkeit konnte ich nicht gebrauchen. Nach einer gewissen Strecke wurde ich langsamer und schaute mich um. Niemand war hinter mir her, niemand beachtete mich. Was, wenn Yanis nicht am Treffpunkt auftauchte? Nach zwei weiteren Minuten sah ich zu meiner Erleichterung Yanis zwischen den Werbetafeln des Bäckers hin und her tigern. Seine Miene schwankte zwischen Verärgerung und Nervosität.


    „Puh, geschafft“, keuchte ich und schlug ihm auf den Arm. „Alles klar bei dir?“


    Yanis zog den Arm weg. „Klar? Gar nichts ist klar. Beinah hätten die mich erwischt. Das war ja wohl nichts“, fauchte er.


    „Ach, dich erwischt? Danke, dass du auch an mich denkst. Du bist ja wohl selbst dran schuld“, gab ich zurück.


    „Wieso?“


    Ich verdrehte die Augen. „Du Idiot hast sie nach Feuer für deine Zigarette befragt und nicht nach dem Weg, oder?“


    Verblüfft schaute er mich an. „Das hast du gehört?“


    „Nein, aber die Zigarette habe ich gesehen. Und was glaubst du wohl, wo man Feuerzeuge auch aufbewahrt? Richtig - in Jackentaschen. Mir war sofort, als ich die Zigarette sah, klar, was kommen wird.“


    Er schloss seinen Mund und rieb sich die Nase. Er sah einfach süß aus.


    „Ja gut, dann bin ich eben schuld. Aber weißt du was? Das ist nichts für mich. Wir lassen es lieber sein.“


    Ich starrte ihn an. Er war es doch, der so heiß auf eine Gangsterbraut war. Und jetzt machte er wegen einer Lappalie einen Rückzieher? Als meine Überraschung abgeklungen war, platzte es aus mir heraus.


    „Na hör mal, du bist aber ein Weichei. Sofort nach dem ersten Reinfall aufhören? Dann hätte ich ja erst gar nicht weitermachen dürfen, so oft, wie ich anfangs Pech gehabt habe.“


    „Hattest du? Die Königin der Diebe hat einen Missgriff getan?“ lachte er mit einem Hauch von Spott.


    Ich drehte mich um und ging davon. Meine Lippen begannen zu zittern und eisern hielt ich die Augen offen, um nicht zu zwinkern und die Tränen zum Rollen zu bringen. Meine Absätze knallten auf den Fliesenboden. So ein Idiot, so ein Blödmann. Waren alle reichen Heinis so? Hatten sie alle keinen Arsch in der Hose? Ich spitzte meine Ohren, doch ich hörte nur das Rauschen der Gespräche, die Musik aus den Läden. Ich musste an die frische Luft. Fast war ich am Ausgang angekommen, als ich seine Schritte hinter mir hört, auf die ich so gewartet hatte.


    „Valeria! Warte.“


    Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Yanis schnaufte mir ins Ohr:


    „Tut mir leid. Ehrlich.“


    Als ich stehen blieb, stellte er sich vor mich hin und hob mit seinem Finger mein Kinn an. Ich wollte meinen Kopf eigentlich wegziehen, doch ich hielt still und schaute auf sein Kinn. Sein Adamsapfel zuckte.


    „Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Manchmal ...“


    „Ja?“ piepste ich und räusperte mir den Hals frei.


    „Ach, ich kann es wohl irgendwie keinem Recht machen. Eigentlich war ich nur neidisch auf dich, weil du so viel kannst und weißt und ich - na ja, ich nicht.“


    „Das ist Blödsinn, Yanis.“ Mein Kinn fiel in seine Ausgangslage zurück, als er den Finger fortnahm. „Jeder fängt mal klein an.“


    Da funkelten seine Augen seltsam und er lächelte versonnen. „Ja, das stimmt.“


    Woran er bei diesen Worten dachte, konnte ich mir nicht zusammenreimen, aber ich fuhr fort: „Also damals hatte ich auch Pech. Handtaschen vom Rollator geklaut, die aber am Griff festgebunden waren, einem Mann die Geldbörse gezogen, der ohnehin gerade bezahlen wollte und dessen Finger ich auf einmal in der Hand hatte - und so ein Mist alles.“


    „Und du hast nie Ärger mit den Bullen gekriegt oder mit den Bestohlenen?“ wunderte er sich.


    Ich wiegte den Kopf. „Ein paar Ohrfeigen habe ich mir mal gefangen. Und dann haben mich noch so drei Idioten überfallen.“


    Eine leichte Röte überzog seine Wangen.


    „Und weißt du, ich habe einmal meine Mafia-Kontakte spielen lassen müssen, damit man mich vom Revier holt.“


    Seine Augen wurden groß. „Du bist echt krass, Valeria. Ich meine jetzt nicht wegen der Diebstähle, aber du hast es echt drauf, dich durchzuschlagen. Das muss man dir lassen.“


    Er musterte mich mit einer Bewunderung, die meinem Herzen gut tat.


    „Willst du mir von deinen Kontakten erzählen?“ fragte er leise.


    „Nein, lieber nicht. Du weißt, dass ich welche habe und das reicht vorerst“, wiegelte ich ab. Wenn ich Yanis in Radus Dunstkreis brächte, würde es ihm eher schaden als nützen.


    „Also, sollen wir jetzt weitermachen oder nicht?“


    „Bist du mir noch böse, Valeria?“


    Besänftigt schüttelte ich den Kopf.


    Er atmete auf. „Wenn du weiterhin mit einem Weichei unterwegs sein möchtest - aber im Ernst, Valeria, ich will das gar nicht können. Zuerst fand ich das toll und aufregend, aber es bleibt doch ein komisches Gefühl dabei, nicht wahr?“


    „Natürlich. Glaubst du, ich mache das so aus Jux und Tollerei?“


    „Wenn ich aber mal Bedarf habe, dann melde ich mich.“


    „Du meinst, wenn ich deinem Lehrer die Lösungen eurer Arbeiten klauen soll?“


    „So ungefähr. Sollen wir zum Abschluss noch irgendwo einen Cappu trinken?“


    Abschluss - das wollte ich nicht hören, es tat mir weh, aber ich nickte. Er lächelte und schaute sich um. Sein Kopf hielt abrupt still, sein Blick wurde hart.


    „Ich glaube, da sind welche.“


    Ich zwang mich, still stehen zu bleiben und mich nicht umzusehen. „Kommen sie her? Wahrscheinlich zwei in Uniform, nicht wahr?“


    „Nein, in zivil. Komm, wir gehen.“


    Er drehte sich um und ging neben mir her in Richtung Metro-Station. Da umschlang ich seine Taille mit meinem Arm und drückte mich eng an ihn.


    „Zur Tarnung“, flüsterte ich.


    „Ach so“, gab er zurück und legte den Arm über meine Schultern. Mein Herz klopfte ungebührlich laut, was jedoch nicht an der Angst vor der Streife lag.


    „Und du bist sicher, dass es Bullen sind?“ fragte ich und drehte vorsichtig meinen Kopf, um einen Blick zu riskieren. Tatsächlich - in der Nähe des Aufzugs standen zwei Männer nebeneinander und wechselten hin und wieder einige Worte, während sie mit ihren Augen die Menge aussortierten. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen. Sie gaben sich nicht viel Mühe, sich zu verbergen, offensichtlich war heute Abschreckung angesagt. „Die sind nicht wegen uns hier. Trotzdem, das hast du gut erkannt, Yanis. Echt klasse“, lobte ich. Mein Herz lief auf Hochtouren, als er aus heiterem Himmel einen Kuss auf mein Haar drückte.


    „Zur Tarnung“, sagte er.


    


    Yanis zuckte zusammen, als eine junge Frau ihm auf die Schulter tippte. Die Blondine mit modischer Jeans und trendigen Stiefeln war schon einmal bei ihm gewesen


    „Hast du was dabei?“


    „Klar“, sagte er automatisch und fummelte in seiner Tasche herum.


    „Willst du für morgen auch was? Morgen ist Silvester, da bin ich nicht hier.“


    Im Nu wechselten zwei Gramm Kokain und einige Geldscheine den Besitzer.


    „Wie heißt du?“ fragte Yanis in der Absicht, seinen Kundenstamm zu festigen und sich selbst zu schützen.


    „Corinne.“


    „Gut, Corinne, wenn du noch jemanden kennst, der zuverlässig ist und das Zeug braucht, erzähl ihm von mir. Die Neuen sollen dann deinen Namen sagen, dann weiß ich Bescheid, dass sie von dir kommen. OK?“


    „Kein Problem.“


    Bei regelmäßigen Kunden sagte er jedes Mal sein Sprüchlein auf. Auf diese Weise schützte er sich hoffentlich ein wenig vor verdeckten Ermittlern und einer ungeliebten Konkurrenz.


    Schnell war die Kundin wieder verschwunden. Yanis war zufrieden mit sich und mit dem heutigen Tag. Doch er musste sich noch Gedanken über seinen Bereich machen. Er plante, diesen Radu zu fragen, ob er nicht besser auch andere Straßen abklappern sollte. Immer nur hier auf dem Grünstreifen herumhängen oder die Bürgersteige des Boulevard de Clichy ablaufen, an denen im Stundentakt die Bullenstreife im Auto entlangfuhr - das konnte nicht lange gut gehen. Wenn Valeria ihn hier entdeckte - nein, das musste nicht sein. Sie brauchte nicht zu wissen, was er hier tat. Seine ersten sechs Gramm waren im Handumdrehen verkauft gewesen, inzwischen hatte er die dritte Ladung aus dem Club abgeholt. Der Inhaber jagte ihm ein wenig Angst ein, aber solange alles so gut lief wie momentan, wollte er sich keine grauen Haare wachsen lassen.


    


    Wie von selbst kehrten seine Gedanken zu Valeria zurück. Es war ein aufregender Nachmittag gewesen. Sie hatte ihm auf dem Weg in ein Café noch einige Tricks gezeigt und stolz zwei Handys und eine Geldbörse präsentiert. Verglichen mit ihr war er sich erst wieder wie eine Nullnummer vorgekommen, doch daran arbeitete er ja gerade. Dass er sie beleidigt hatte, tat ihm im gleichen Moment schon wieder leid und zum Glück war sie nicht lange verärgert gewesen. Wenn er Lucie so verspottet hätte, wäre das sofort auf facebook nachzulesen gewesen, inklusive einiger gehässigen Kommentare. Auch Valerias Maßnahme zur Tarnung hatte ihm gefallen. Ihr Körper fühlte sich weich und griffig an. Warum habe ich sie geküsst? fragte er sich plötzlich. Es war einfach so über ihn gekommen, das war ihm noch nie passiert. Er nagte an seiner Unterlippe, dann hatte er die Erklärung gefunden: ein brüderlicher Kuss war es gewesen und vielleicht eine Art Abschiedskuss. Er hatte nichts zu bedeuten. Vielleicht sahen sie sich noch mal, vielleicht auch nicht. Sie hatten nichts Festes ausgemacht. Morgen würden sie sich eventuell am Eiffelturm über den Weg laufen, wenn die Lichtershow am Turm funkeln würde.


    Es verging eine halbe Stunde, in der sich nichts weiter tat als die Anmache einer Prostituierten, die er höflich abwimmelte. Er sog die kalte Luft ein, sie roch nach Auspuffgasen und Feuchtigkeit. Da kam aus dem Lichterglanz der Straße eine Gruppe von vier Jugendliche auf ihn zu, sie waren ungefähr so alt wie er selbst. Einer traute sich bis an ihn heran, während die anderen stehen blieben und ihren Anführer gespannt beobachteten.


    „Salut, bist du Jerôme?“


    Der Tarnung wegen hatte er den Namen seines Vorgängers angenommen. Er konnte wohl kaum als Yanis Nardou Geschäfte machen.


    „Ja, der bin ich.“


    „Wir haben von Pierre gehört, dass du Kokain hast. Wir würden gern ein Gramm kaufen. Wir haben zusammengelegt.“


    Yanis schaute in die erwartungsvollen Gesichter der Begleiter. Ein Mädchen war unter ihnen, kaum älter als sechzehn. Ein schlechter Geschmack stieg in seinen Hals und er schluckte ihn herunter. Zusammengelegt, wie niedlich - damit sollten sie sich lieber eine Kiste Bier kaufen.


    „Hör mal“, sagte er. „Ich verkaufe nicht an Minderjährige und Anfänger.“


    „Jetzt quatsch nicht! Pierre hat gesagt, dass du guten Stoff hast.“


    Die Geldscheine raschelten bereits in den Fingern des Jungen, doch Yanis bemerkte, dass die Hand ein wenig zitterte.


    „Jetzt komm! Wir wollen nicht immer nur Tüten rauchen. Die Post soll abgehen mit deinem Zeug, so hört man.“


    „Am besten, ihr fangt erst gar nicht damit an. Los, haut ab.“


    Der Junge stemmte die Hände in seine Hüften und drehte sich zu seinen Freunden um.


    „Er will nicht“, sagte er zu ihnen. Eine allgemeine Maulerei setzte ein, die empörten Gesten versetzten Yanis innere Stiche. Diese Kinder, dachte er und wandte sich ab, um seinen Standort zu wechseln. Nach einigen Schritten spitzte er seine Ohren. Getuschel und Schritte hinter ihm. Bevor er sich umdrehen konnte, erhielt er einen Stoß in den Rücken. Der große Ausfallschritt nutzte ihm nicht - er stürzte und schrammte seine Knie auf, als er zu Boden ging, matschiges Laub vor seinen Augen. Diese Idioten, dachte er und wollte sich abstützten. Doch während einer seiner Angreifer das Knie in seinen Rücken setzte, spürte er die Hände eines zweiten an seinem Körper. Sie tasteten seine Taschen ab.


    „Ihr Arschlöcher!“ Doch ein Schlag auf den Hinterkopf war die einzige Antwort. Seine Stirn stieß in den Dreck, er schloss die Lider, ein roter Schimmer tanzte vor seinen Augen.


    „Nun mach schon“, zischte eine weibliche Stimme. „Dreht ihn um!“


    Sie zerrten an seiner Daunenjacke und rollten ihn über die dreckigen Platten. Fehlte nur noch, dass er in einen Hundehaufen geriet, dachte er mit einem Mal. Er spürte keine Angst, eher Verärgerung. Warum ließ er sich so von diesen Pfadfindern fertig machen? Die Wut drängte sich aus seinem Bauch hinaus, er hört sein Blut in den Ohren rauschen. Er lag zwar am Boden, doch er wollte sich nicht so schnell geschlagen geben. Er bäumte sich auf und trat mit aller Kraft einem Jungen zwischen die Beine, der daraufhin aufschrie und sich krümmte. Yanis umklammerte die tastenden Hände, die seiner Jeanstasche gefährlich nah kamen, und stieß sie von sich. Er erhielt einen Tritt an die Rippen, doch so schnell er konnte, drehte er sich auf die Knie und schnellte hoch wie eine Sprungfeder. Die zwei Jugendlichen wichen zurück, die anderen warteten den Ausgang des Kampfes ab, ohne sich zu beteiligen. Seine Kampfbereitschaft überraschte ihn selbst. Er hob die Fäuste in Verteidigungsstellung, dann brüllte er: „Kommt doch her, na los doch!“


    Seine Gegner wurden unsicher, blickten sich an, dann schauten sie sich um, ob jemand sie bemerkt hatte.


    „Verpisst euch und lasst euch nie wieder in meinem Revier blicken, ihr Anfänger!“ rief Yanis und wippte auf seinen Zehenspitzen wie Dr. Eisenfaust Klitschko. Er keuchte, das Hämmern seines Herzens zerriss ihm schier die Brust, doch er wollte sich gar nicht beruhigen. Seine Augen fielen fast aus den Höhlen heraus, so angestrengt fixierte er die Jugendlichen. Das musste der Adrenalinrausch sein, es fühlte sich toll an!


    „Ihr werdet nirgendwo Stoff bekommen, dafür sorge ich!“ Er trat einen weiteren Schritt nach vorn. Die Jungen befanden sich auf dem Rückzug, das Mädchen versteckte sich hinter ihnen.


    „Seid mir lieber dankbar, ihr Idioten. Das Zeug haut euch nur um!“


    Aus den Augenwinkeln sah er einen Mann in einer Livree herbeieilen. Als auch seine Angreifer ihn bemerkten, gaben sie endgültig auf. Sie spritzten auseinander und rannten getrennt in östlicher Richtung davon. Der Mann kam herbei und legte ihm die Hand auf die Schulter. Yanis fuhr herum, dann, nach einem Blick in das ruhige, derbe Gesicht, fasst er Vertrauen. Er bemerkte erst jetzt, dass sein ganzer Körper vor Anspannung bebte, die Hochstimmung ließ nach.


    „Alles klar? Was wollten die von dir?“ fragte der Fremde, der offensichtlich Türsteher war.


    „Ach nichts“, sagte Yanis und versuchte, sein Atmen zu verlangsamen. Er suchte erneut die Jugendlichen, kniff die Augen zusammen, doch die Gruppe war schon im Meer der Besucher verschwunden.


    „Hast du denen was Falsches vertickt?“ Sein Französisch war gebrochen, doch im Slang kannte er sich aus. Wo hatte er ihn nur schon einmal gesehen?


    „Gar nichts habe ich denen vertickt. Das sind ja noch Kinder, denen wollte ich nichts geben“, gab Yanis zurück. Im gleichen Moment erschrak er. Er war geistig noch nicht auf der Höhe, er hatte sich verraten. Den Mann, dessen verständnisvoller Blick ihm gut tat, schien sein Geschäft nicht zu interessieren. Niemand, der hier auf dem Boulevard arbeitete, interessierte sich für die Geschäfte eines Kleindealers.


    „Dann hast du gut daran getan“, brummte er und nickte. Sein Akzent erinnerte Yanis an Valeria.


    „Sind sie Rumäne?“


    Da wurde sein Ausdruck vorsichtig, misstrauisch. „Ich muss los, mein Junge“, sagte er und ging mit schweren Schritten davon. Yanis schaute der breiten Gestalt nach und seufzte unwillkürlich. Woher kannte er diesen Kerl? Das Zittern seines Körpers ließ allmählich nach. Das Schlagen einer fernen Kirchturmuhr drang durch den Verkehrslärm, ein unpassender, mahnender Laut auf dieser Straße. Mitternacht. Seine Eltern würden ihm wieder dumme Fragen stellen. Er musste heim. Im Kopf überschlug er den Betrag, den er heute Abend verdient hatte. Das Ergebnis zauberte ein Schmunzeln auf sein Gesicht. Er hob die Hand und winkte ein freies Taxi herbei, das sich prompt aus dem Verkehrsstrom löste. Erschöpft und befriedigt zugleich ließ er sich in den Sitz fallen. Was hätte Lucie wohl gesagt, wenn sie ihn während des Kampfes gesehen hätte? Morgen, nein, gleich würde er es ihr erzählen. Es war Silvester.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    „Heute ist dein Tag, Valeria“, sagte Onkel Radu und spießte mich mit seinen Augen auf.


    „Ja, ich weiß - wir sind etwas in Rückstand -“ sagte ich und wurde grob unterbrochen. „Rückstand?“ fauchte er. „Du hast Nerven. Ich hatte dreihundert Sträuße geordert. Wie willst du die alle verkaufen in den acht Wochen, in denen du noch hier bist? Dazu kommen noch zwanzig Handys und zweitausend Euro an Grundabgabe. Halt dich mal ein bisschen ran, mein Kind.“


    Radu baute sich noch näher vor mir auf und musterte interessiert meinen Busen. Ich musste mich zusammenreißen, um ihm nicht eine zu knallen.


    „Ja, Onkel“, sagte ich und setzte mit Mühe ein zerknirschtes Gesicht auf. Doch eigentlich hatte Radu Recht, ich hatte wirklich nachgelassen. Anstatt auf Tour zu gehen, lag ich oft in warme Decken gehüllt auf der Matratze und hörte Musik mit meinem alten Handy, das wahrscheinlich noch Yanis Fingerabdrücke trug. So warm waren seine Hände gewesen. Ich dachte oft an ihn. Der gestrige Nachmittag war gleichzeitig schön und traurig zu Ende gegangen. Vergeblich hatte ich auf sein Angebot gehofft, ein weiteres Treffen auszumachen und ich war zu feige, von mir aus mit dem Thema zu beginnen. Ich wollte mich nicht aufdrängen, ich drängte mich den Parisern ohnehin schon ziemlich derbe auf. Sie gaben mir Lohn und Unterhalt, sozusagen. Ich gehörte nicht wirklich zu ihnen, ich schwebte ohne jegliche Rechte im freien Raum. Yanis Kuss - was hatte er zu bedeuten? Ich durfte nicht daran glauben, dass es mit uns weiterging, so gern ich mich auch an diese Träumerei hing.


    Radu legte mir die Hand auf die Schulter, sodass ich aus meinen Gedanken aufwachte. Sein Daumen streichelte meinen nackten Hals. In seiner Wohnung war es warm und es duftete dezent nach Lavendel, doch seine Nähe machte mich nervös. Gänsehaut trat auf meine Arme.


    „Was soll das werden?“ fragte ich und machte einen Schritt beiseite.


    „Nicht so prüde, meine Kleine. Du bist so schön wie deine Mutter.“


    Ich schluckte meinen Ekel hinunter und starrte auf den großen Flachbildschirm, der zwischen zwei gerahmten Drucken an der Wand hing.


    „Nur mit dem Unterschied, dass -“ Ich verstummte. Dass du Schwein mich nie bekommen wirst, wollte ich ihm entgegen schreien. Ich konnte mir allerdings keinen verärgerten Onkel leisten, sein Zorn würde uns alle treffen.


    „Dass?“


    „Dass ich einen halben Kopf kleiner bin“, sagte ich. „Ich muss los. Alina macht mit heute Abend. Wir schaffen das schon, Radu. Haben wir doch bisher immer.“


    „Wenn nicht, dann weißt du, wo du den Rückstand wieder aufholen könntest“, sagte er freundlich, während seine falschen Katzenaugen funkelten. Am rasierten Kinn prangte eine kleine Schramme. Sie lenkte meinen Blick auf die etwa fünf Zentimeter lange, längst verblasste Narbe, die quer zu seinem Hals verlief.


    Ich winkte ab. „Nein danke, bin einfach noch zu jung für den Club.“ Ich packte meine Blumensträuße behutsam in eine riesige Plastiktüte und wandte mich zum Gehen.


    „Dafür kannst du gar nicht jung genug sein“, murmelte er versonnen, während ich die Tür ins Schloss zog. Auf dem Flur hielt ich inne und lehnte mich an die gestrichene Wand. Ich hasste Radu. Wie sollte es weitergehen? Irgendwann würde ihm klar sein, dass meine großspurigen Sprüche nur der Angst zu verdanken war. Und dann - konnte er mit mir machen, was er wollte. Mein Herz zitterte wie das eines Vögelchens, das dem Adler entkommen ist.


    Auf der Straße atmete ich auf. Ich trug jedoch Radus Stiefel, die mich mit jedem Schritt laut und deutlich daran erinnerten, dass ich ihm verpflichtet war. Den Kopf gesenkt, eilte ich heim. Der Asphalt huschte an mir vorbei. Ich nahm die Metro, quetschte mich in einen überfüllten Wagon, die Rosen mit den Armen bergend. Am liebsten hätte ich sie zu Boden geworfen und den Füßen der Reisenden überlassen. Eine Frau schaute mich mitleidig an, sie hatte wohl die Tränen auf meiner Wange gesehen. Ich spürte sie bereits nicht mehr, in mir war alles kalt und leer. Ein Jahr war vergangen ohne Hoffnung auf Besserung, ohne ein Anzeichen von Unabhängigkeit, versüßt mit dem Kuss eines hübschen Diebes, der eigentlich keiner war. Ich stieg die Treppe der Station hinauf. Lärmender Verkehr empfing mich, die Leute eilten hin und her, als müssten sie vor der Silvesterfeier dringend noch zum Einkauf oder zum Friseur. Was war schon anders am nächsten Morgen? Die arbeitenden Angestellten konnten wenigstens eine neue Jahreszahl auf ihrem Schriftverkehr vermerken. Nicht einmal das konnte ich. Ich würde alles so machen wie im vergangenen Jahr auch: Stehlen, Betteln und Rosen verkaufen. Yanis - bist du meine Eintrittskarte in ein anderes Leben? dachte ich. Ich wollte nicht unbedingt ein besseres Leben, nur ein anderes. Ein Leben ohne Radu, dafür mit einem richtigen Bett oder gar einem eigenen Zimmer. Als ich die Wohnungstür öffnete, saß Alina am Küchentisch und hob den Kopf von ihrem alten Gameboy. Sie bemerkte meinen Ausdruck und stand auf, um mich wortlos zu umarmen und zu küssen. Ihre Lippen rochen nach Kakao.


    „Schokolade macht dick“, sagte ich lächelnd und legte die Rosen ins Spülbecken.


    „Dann solltest du auch davon nehmen“, gab sie zurück und bot mir einen Riegel an. Ich griff zu und drückte den zarten Schmelz mit meiner Zunge gegen den Gaumen. Alina grinste.


    


    In der Nacht ließ ich mich anstecken von Alinas leuchtenden Augen. Sie fand alles toll - für jeden erleuchteten Baum, für jede schick gekleidete Frau hatte sie eine Bemerkung übrig. Überall erklang Musik auf den Straßen, die herumziehenden Musiker hatten Hüte  voller Münzen auf dem Boden liegen. Die Kneipen waren voll und noch nie hatte ich so schnell dreißig Rosensträuße verkauft. Ich bunkerte die Scheine in meiner Bauchtasche, die ich unter meiner Jacke trug. Alina hatte einen Rucksack vor ihre Brust geschnallt. Zwei Handys waren schon drin und nun ließ ich ein kleines, goldenes Kästchen von einem Juwelier hineinfallen. Doch es dauerte nicht lange, bis mich erneut das Gewissen plagte. Wenn ich mir vorstellte, dass da wohl jemand einen Heiratsantrag plante und dann ohne Ring da stand, denn ein solcher ruhte bestimmt in dem Kästchen, packte mich die Reue und ich beschloss, das Schmuckstück sofort zum Fundbüro zu bringen. Als ich Alina in meinen Plan einweihte, runzelte sie die Stirn.


    „Das kannst du doch nicht machen. Wenn jemand so etwas kauft, dann hat er auch Geld für den nächsten Ring.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann hat er Pech gehabt.“ Alina dachte praktisch, doch als ich am Gebäude einer Gendarmerie vorbeikam, zog ich meine Schwester zu mir heran und schnürte ihren Rucksack auf.


    „Valeria! Nein!“


    „Hör auf. Ich will dieses Ding nicht.“


    Doch Alina umklammerte ihre Beute.


    „Radu wird einen guten Preis dafür bekommen. Ich erzähle es ihm, wenn du es weggibst!“


    Mir wurde ein wenig schwindelig und hielt mich an ihrer Schulter fest.


    „Valeria, ist dir nicht gut?“


    „Onkel Radu ist ein - du weißt schon!“


    „Warst du seinetwegen so traurig vorhin?“


    Ich nickte, schob ihre Arme beiseite und grub im Rucksack weiter, bis ich die glatte Verpackung spürte. Ein goldenes Band endete in einer geschwungenen Schleife.


    „Bitte, Alina. Stell dir doch nur den Mann vor, der seiner Freundin gerade den Ring geben will. Wie traurig er sein wird.“


    Alina riss sich los und knotete die Schnüre wieder zusammen.


    „Ist ja gut, du hast gewonnen. Geh schon, bevor ich es mir anders überlege.“


    „Danke, kleine Schwester.“ Ich verwuschelte ihre Haare, dann überlegte ich, wie ich am besten in die Gendarmerie herein und vor allem wieder herauskommen konnte. Wenn sie mich nach den Personalien fragten, was sollte ich dann tun?


    In der warmen Revierstube blubberte die Kaffeemaschine vor sich hin. Hinter einer Trennwand lärmte ein Betrunkener. Einer der wachhabenden Beamten füllte mit einer Schreibmaschine ein Formular aus.


    „Name?“


    „Yanis Nardou.“


    „Ist das nicht ein Jungenname?“


    „Ja, aber ich schreibe mich mit zwei n.“


    „Wohnort?“


    „Rue Saint Vincent 22, 18. Arrondissement.“


    „Geburtstag?“

    “Zweiter April1995.“ Und das war nicht einmal gelogen. Ich wusste alles über Yanis, Dank seines wandelnden Büros.


    „Gut, Mademoiselle Nardou. Wenn es einen Finderlohn gibt, werden wir Ihnen Bescheid sagen.“


    Finderlohn? Das wäre zu schön. Ich nickte artig und verabschiedete mich. Das war besser gelaufen als erwartet und ich sah Alina ihre Erleichterung an, als ich wieder neben ihr stand. Sie umarmte mich und als ich ihr von meinem kleinen Trick berichtet hatte, kicherte sie und sagte: „So, jetzt komm aber. Wir haben einiges aufzuholen, wenn wir den Verlust wieder wettmachen wollen.“


    „Ach, wahrscheinlich war es nur ein billiger, einfach Goldring für zweihundert Euro. Das haben wir im Nu wieder raus.“


    „Sag mal, ist Yanis nicht der Typ, der dein Handy gestohlen hat?“


    „Ja, das ist er.“ Braune Locken, grüne Augen, dachte ich sehnsüchtig. Und warme Lippen.


    „Hast du ihn mal wieder getroffen?“


    „Gestern Nachmittag.“ Ich lächelte, als ich Alinas ungläubigen Blick bemerkte.


    „Was? Da läuft doch was zwischen euch, oder nicht?“


    „Quatsch. Wir haben nur unsere Erfahrungen ausgetauscht, so von Dieb zu Dieb.“


    „Aha,“ sagte Alina mit deutlicher Skepsis, doch zu meiner Erleichterung schwieg sie. Wir waren inzwischen an der Metro angekommen und ließen uns zwischen anderen erwartungsvollen Fahrgästen auf die Île de Paris bringen. Dort angekommen, drückte Alina sich schüchtern an meiner Seite am Justizpalast vorbei. Die zahlreichen Polizeiwagen und die wehenden Fahnen im beleuchteten Innenhof flößten ihr offenbar Respekt ein. Auch ich ging ehrfürchtig an dem vergoldeten Portal und den hohen Fassaden mit den runden, spitzen Türmen vorbei, die in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht waren. Als wir die Seine überquerten, strahlte das Wasser in tausend brechenden Farben und Alinas begeistertes Geplapper begann erneut. Ausflugsboote brachten ihre zechenden Gäste zum Eiffelturm oder zur Kirche Notre Dame, die sich majestätisch hinter uns in die Nacht erhob. Der leichte Wind brachte Kälte und Erwartung. Unser Ziel war die Avenue des Champs-Elysées. Bereits auf dem Trottoir drängten sich die Menschen dicht an dicht und wir konnten mit unserer Arbeit beginnen. Als der Louvre hinter uns lag, hatten wir drei Geldbörsen erbeutet.


    „Wo ist Radus Mann?“ fragte Alina.


    „Victor?“ Mein Türsteher und neuer Beschützer hatte heute die Aufgabe, unsere Beute und die der anderen Diebe an Radu zu übergeben.


    „Er wartet am Ende der Tuilerien-Gärten und wird jede volle Stunde wieder dorthin kommen. Willst du die Sachen jetzt schon loswerden?“


    „Ja, bevor man uns erwischt. Heute werden viele Bullen in zivil rumlaufen.“


    Victor, ohne seinen Anzug weitaus unspektakulärer anzusehen, stand mit verschränkten Armen auf der Treppe, die zu den Gärten führte, und grinste uns an. Ich hatte die Ehre, zwei Wangenküsse von ihm zu empfangen. Hinter uns umrundete der dreispurige Verkehr den Obelisken von Luxor. Die Lichterketten der Bäume auf dem Champs Elysées zogen sich bis zum strahlenden, leicht erhöht stehenden Triumphbogen. Ein Dutzend Straßen, die sich sternenförmig zum Place Charles de Gaulle zogen, waren ebenso in Licht getaucht wie die gleichmäßigen Fassaden der beiden Louvre-Flügel, die die gläserne Pyramide in ihrem Hof flankierten. Paris war einfach wunderschön. Ich hielt den Atem an und ließ den Anblick auf mich wirken. Alina steckte inzwischen eine Tüte aus ihrem Rucksack in Victors Beutel.


    „Passt auf euch auf, ihr Süßen. Heute ist viel los“, sagte er, bevor wir aufbrachen, um uns wieder unters Volk zu mischen. Es war 23 Uhr. Die Prachtstraße war natürlich für den Verkehr gesperrt und so schoben sich die Massen im Schlenderschritt über den breiten Boulevard. Viele Paare waren unter ihnen und es gelang uns, hier und dort zuzugreifen. Wir passten uns dem Tempo des Opfers an und gingen auseinander, sobald Alina die Beute übernommen hatte. Es war nicht einfach, sich eine Minute später wieder zu finden, manchmal musste ich an der nächsten Kreuzung warten, so wie wir es ausgemacht hatten. So gelangten wir bis zum Triumphbogen. In der Avenue Kleber nahmen wir die überfüllte Metro und fuhren zerquetscht wie zwei Flundern zwei Stationen weiter bis zum Trocadero. Bereits von weitem hörten wir die Wasserspiele rauschen. Auf der Aussichtsplattform hielten wir inne, um die unglaubliche Menschenmenge zu betrachten, die von den geschwungenen Flügel der Gebäude bis zum Eiffelturm und darüber hinaus bis auf die Marsfelder reichte, einem dunklen Ameisenhaufen gleich.


    „Das glaube ich jetzt nicht“, flüsterte Alina. Die aufglimmenden Lichter des Eiffelturms spiegelten sich in ihren aufgerissenen Augen. Ich lächelte und ergriff ihre Hand. Es war Silvester. Irgendeinen Sinn musste der Übergang in das Neue Jahr haben und sei es nur, dass wir zwei uns verbunden fühlten.


    „Ich habe letztes Jahr genauso hier gestanden“, sagte ich und ließ meine Blicke schweifen. Der Duft nach Zuckerwatte und gebratenen Äpfeln stieg mir in die Nase.


    „Können wir näher ran? Bis an die Seine?“ fragte Alina, immer noch überwältigt.


    „Nein, du siehst doch, wie voll es schon ist. Den besten Blick auf die Lichtershow haben wir jetzt und hier. Diesen Platz nimmt uns keiner mehr weg.“


    „Sollen wir noch abgreifen?“


    „Nein, erst, wenn der Turm zu leuchten beginnt.“


    „Ich will aber gucken!“, maulte Alina.


    „Ja, das kannst du auch“, tröstete ich. Dabei war ich mir nicht sicher, ob die Faszination der Lichter nicht doch größer war als Radus Ermahnung zum Fleiß. Plötzlich stockte mein Herzschlag, jedoch vor Freude.


    „Da!“ rief ich. „Da ist Yanis!“ Der Lockenkopf tauchte nicht weit von uns entfernt auf. Er ging auf die Treppen zu, die zu den Wasserspielen führte. Jemand ging neben ihm. Aufgeregt zog ich Alina an der Hand, doch meine Schwester wehrte sich.


    „Wenn wir weg gehen, kriegen wir keinen besseren Platz.“


    „Aber Yanis! Ich will ihn nur begrüßen. Wartest du auf mich?“ stieß ich hervor und drehte mich bereits um, ohne Alinas Antwort abzuwarten.


    „Wenn es sein muss“, hörte ich sie noch schimpfen, dann hatte ich die erste Treppenstufe erreicht. Wo war er? Auf den Zehenspitzen stehend, scannte ich die Menschen und hielt vor lauter Angst, ihn verpasst zu haben, die Luft an. Doch dann fand ich ihn. Er hatte auf einer Treppenstufe angehalten, ein wenig abseits. Ich wollte bereits erleichtert auf ihn zulaufen, um ihn von hinten anzustupsen, da drehte er sich zu seiner Begleitung um. Es war ein Mädchen, eine Blondine mit schicker Lederjacke und einem Riesenbeutel von Louis Voutton. Ein Baum hielt seine Zweige schützend über sie. Ich hielt in der Bewegung inne. Sie hielten sich an den Händen, ganz selbstverständlich. Yanis legte den Arm um ihre Schultern, so wie er es bei mir getan hatte. Er zeigte auf den Turm und küsste dann ihre Schläfe. Ich zwinkerte, konnte nicht glauben, was ich nur drei Schritte entfernt vor mir sah. Ein saurer Geschmack zog durch meine Kehle, mein Atem zitterte wie vergehendes Kerzenlicht. Ich senkte den Kopf und schaute auf die hellen Stufen. Man rempelte mich an, es war mir egal. Ein Zwang befahl mir, ihn wieder anzusehen, ich konnte die Augen nicht von ihm lassen. Doch das machte alles noch schlimmer. Yanis küsste das Mädchen. Ich hob meine bleiernen Füße an und stieg zwei Stufen zurück. Sie küssten sich richtig, wie im Fernsehen. Ich drehte mich um und rannte die Treppe hinauf. Auf dem Absatz stand Alina, sie war mir gefolgt. Ihr Gesicht war voller Verständnis, sie hatte das Gleiche wie ich gesehen und machte sich sofort einen Reim darauf. Bald stand ich vor ihr, doch ich mied ihren Blick. Sie nahm meine Hand und zog mich enger an sie.


    „He, Valeria, er ist ein Scheißkerl“, sagte sie trocken. Etwas in mir geriet ins Wanken, mein Körper stotterte wie ein defekter Motor und explodierte mit einem Ruck. Die Tränen flossen aus mir heraus, gleichzeitig musste ich lachen über ihre Worte. Ein enger Ring lag um meine Brust, der mich am Sprechen hinderte.


    „Ja, das ist er“, krächzte ich und nahm Alinas Taschentuch entgegen. Da drehte sie sich zur Treppe und beugte ihren Oberkörper vor. Mit geballten Fäusten rief sie: „Scheißkerl!“


    Die Passanten drehten sich nach ihr um.


    „Hör auf! Spinnst du?“ schluchzte ich und zog Alina fort, Richtung Museum, aus Yanis Blickfeld heraus, doch ich konnte nicht verhindern, dass er mich noch erkannte. Seine Augen waren so tiefgrün wie noch nie, ein verwunderter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Seine Freundin stieß ihn an, er widmete sich wieder ihren Worten. Mehr erkannte ich nicht, ich floh vor den Bildern, die sich in meinem Kopf einnisteten. Wir blieben nicht, mir war die Lust an diesem verheißungsvollen Abend vergangen. Alina war ganz davon in Anspruch genommen, mich zu trösten. Immer wieder tätschelte sie meine Hand, schaute mich an, strich mir über den Arm, während sie mich aus der Menschenmenge lotste und über Fußgängerampeln führte. Nicht lange darauf saßen wir in der Metro. Jetzt - genau jetzt begannen die Glocken von Paris zu läuten, jetzt - genau jetzt flammten die unzähligen Glühbirnen am Turm auf, begleitet von den tausendfachen Freudenrufen der Menschen. Und ich saß hier in der rappelnden, kühlen Metro und weinte um einen Jungen, den ich doch gar nicht liebte. Denn jetzt - genau jetzt, lag er im Arm seiner Freundin und wünschte ihr ein frohes Neues Jahr.


    


    „Es tut mir leid, Yanis, ehrlich.“


    Im Zucken der bunten Lichter verpufften Yanis Träume. Fassungslos starrte er in Lucies Gesicht.


    „Du machst was? Komm, jetzt mal ernsthaft. Wir haben Neujahr und ich -“


    „Nein, ich mache wirklich Schluss. Marc und ich, na ja, wir haben uns verliebt. Wir konnten nichts dafür, es kam einfach so. Das verstehst du doch, oder?“


    Yanis traute seinen Ohren nicht. Lucie, seine Lucie, wollte ihn abservieren, einfach so, an diesem schönen Silvester-Abend. „Und das vorhin? Das fühlte sich aber nicht wie ein Abschiedskuss an.“


    „War es aber. Sei mir nicht böse“, bat sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag. Die zehntausend Lämpchen am Eiffelturm funkelten wie Diamanten. Hier und dort stiegen trotz des Verbotes Feuerwerkskörper auf. Das neue Jahr fing gut an, dachte er und schüttelte wieder den Kopf.


    „Das gibt es doch nicht! Ich fasse es nicht! Lucie! Du und Marc? Er ist doch nur ein Angeber, ein verwöhnter Knabe.“


    „Du musst es ja wissen“, war ihre lakonische Antwort. Sie legte den Kopf in den Nacken und weidete sich an der Gischt der Lichter und am Schein der zahlreichen Handys, die den Turm fotografierten oder filmten.


    „Wir treffen uns gleich im Truc. Willst du noch mit? Dann können wir drei noch mal in Ruhe darüber sprechen.“


    Ein tolles Angebot, dachte Yanis und starrte von der Brücke aus, wo sie noch einen Platz ergattert hatten, in den Fluss, der, nahezu spiegelglatt, die Bilder des Himmels wiedergab.


    „Warum heute, Lucie? Warum hast du nicht vor ein paar Tagen Schluss gemacht?“


    „Ich habe es immer wieder hinausgezögert. Ich will dir ja nicht wehtun. Aber dann dachte ich mir, lieber im neuen Jahr klare Verhältnisse schaffen als es noch länger mit mir herumzuschleppen. Du bist ein süßer Kerl, Yanis, ehrlich.“


    Sie küsste ihn auf die Wange. Ihr Duft haute ihn um, am liebsten hätte er sie fest an sich gezogen und sie geküsst wie eben auf der Treppe, ganz nah an ihrem weichen Körper, an ihrem wundervollen Busen. Er riss sich von seinen Gedanken los und atmete tief ein.


    „Ich bringe dich noch ins Truc und dann lasse ich euch allein. Vielleicht kommst du ja zur Besinnung, wenn du morgen mit einem Kater aufwachst“, brummte er.


    „Sag mal, hast du ein bisschen Stoff da?“ fragte sie unvermittelt. Er wich zurück.


    „Wie bitte? Vom Freund zum Dealer, oder was?“


    „Dann nicht. Marc hat ja auch etwas. Das ist immer total lustig. Probier es doch auch mal, sei mal nicht so spießig.“


    Eine heiße Welle stieg Yanis zu Kopf. Er lachte auf, gequält und verwirrt: „Ich und spießig?“


    „Ja. Du bist immer so still und zurückhaltend.“ Ihre Stimme klang vorwurfsvoll und traurig zugleich, sie ließ sogar den funkelnden Turm aus den Augen und schaute ihn an. Eine leise Hoffnung keimte auf.


    „Und wenn ich nicht so spießig wäre, würdest du dann wieder meine Freundin sein?“


    „Ich bin doch immer noch deine Freundin, Yanis, wenn auch nicht so, wie du möchtest.“ Ihre blauen Augen trafen ihn mitten ins Herz. Als sie seine Hand drückte, war sein Entschluss gefasst: er würde um sie kämpfen. Bald würde sie erkennen, dass er cooler war als Marc, egal, wie viele Porsche er besaß. Er musste nur mehr auf sie eingehen, ihr mehr Zeit widmen. Er griff in seine Jeanstasche, in der noch ein Restbestand von einem Gramm steckte.


    „Ich habe noch Stoff. Ich schenke ihn dir, wenn du möchtest.“


    „Nur eine Linie oder zwei, gleich im Truc, ja?“ Sie drückte Yanis einen Kuss auf die Wange und hakte sich bei ihm unter. Yanis entspannte sich ein wenig und konnte nun die Lichtershow zumindest ein wenig genießen.


    


    Wie geil war das denn? Die bunten Lichter der Scheinwerfer zuckten mit seinen Gliedern um die Wette. Er tanzte so ausgelassen und heiter, dass einige Mädels ihn immer wieder antanzten. Nichts dagegen. Es war toll, es war klasse. Seine Ohren saugten die Musik auf und sie kam durch seine Bewegungen wieder hinaus. Seine Augen verschlangen die Umgebung, die künstlichen Nebelschwaden, die auf- und abhüpfenden Köpfe. Seine Nase - nein, seine Nase tat gar nichts, sie war irgendwie noch am streiken. Wer braucht schon eine Nase? Lucie hatte eine hübsche Nase, die genau wie seine ein wenig gerötet war vom Koksen. Sie stand mit Marc an der Theke und winkte ihm zu.


    „Juuuuhuuuu!“ rief Yanis und machte einen auf Headbanger. Er fühlte sich wie Superman persönlich. Oder wie Wolverine. Auch in seinen Knochen waren Adamant-Krallen versteckt und Marc würde sie zu spüren bekommen, wenn er Lucie nur einmal anfasste. Er stierte zu seinem Kumpel hinüber, der neben Lucie hockte. Wenn Marc wüsste, dass er gerade den Sicherheitsabstand unterschritt, dann würde er sofort von ihr abrücken. Aber nein, er tat es nicht, im Gegenteil. Marc rückte ihr immer näher, er legte sogar den Arm um Lucies Taille. Schweißperlen traten auf Yanis Stirn. Seine Bewegungen wurden starrer, nicht mehr so leicht und lebhaft wie vorhin. Er würde ihn windelweich prügeln, jawohl. Ein neues Lied, ein neues Mädchen, das mit wackelndem Hintern um ihn herum tanzte. Scheißegal, Marc würde ihm nicht davonlaufen. Er wollte tanzen, tanzen, tanzen. Plötzlich stand Lucie vor ihm, hob ihre Arme im Takt der Musik, kein Haar verunzierte ihre weißen Achselhöhlen. Eine blonde Strähne fiel von der Steckfrisur auf ihre Schulter herab. Sie war so hübsch, so wunderschön und sie lächelte ihm zu. Er stieß das andere Mädchen rüde zur Seite.


    „He, Blödmann“, rief diese und zog davon. Lucie grinste und tanzte mit ihm. Sie umfassten sich mit den Händen, drückten sich nach und nach enger an einander. Yanis war sofort klar: sie gehört wieder ihm. Sie hatte Marc vergessen und er selbst hatte wohl nur geträumt, dass sie vor zwei Stunden mit ihm Schluss gemacht hatte. Als ein Schatten in seinem Augenwinkel auftauchte, wollte er schon die Fäuste erheben, um ihn abzuwehren. Doch es war nur Marc, der ihm eine Wodka-Cola auf die Tanzfläche brachte. Er zog ihn zur Seite, auch Lucie schob ihn in die Nähe eines Tisches.


    „Was’n los? Lasst mich doch weiter tanzen!“ rief er und wankte zurück. Doch Marc hielt ihn an der Jacke fest.


    „Hier, trink erstmal was, du bist ja völlig ausgetrocknet.“


    Yanis spürte kühles Glas an seinen Fingern. Er nahm einen kurzen Schluck und schloss die Augen, als die Flüssigkeit durch seine Kehle rann.


    „Warum bissu so besorgt ummich?“ fragte er Marc und merkte, dass er seine Stimme nicht mehr ganz unter Kontrolle hatte. Nun, es war seine achte Wodka-Cola und er hatte noch nichts gegessen. Er hatte keinen Hunger.


    „Ich denke, du hast genug für heute. Lucie und ich bringen dich nach Hause.“


    „Nein, lass mich los!“ All seine Sinne zogen Yanis wieder zur Musik. Lucie schüttelte den Kopf.


    „Was denn? Bin ich noch zu spießig?“, fragte er gereizt.


    „Der hat es gut. Die Wirkung hält noch an“, sagte Lucie zu Marc. „Hast du noch was für mich da?“


    Marc schüttelte den Kopf. „Alles weg. Clement hat auch was genommen.“


    „Was nuschelt ihr denn da? Und überhaupt, lass deine Pfoten von meinem Mädchen, du Vollpfosten!“ brach es aus Yanis heraus. Marc machte sich groß und stach mit seinem Blick in Yanis Augen herum. Doch er hatte keine Angst, nein, diesem Angeber würde er es zeigen.


    „Du bist besoffen, Yanis,“ sagte Marc und wandte sich zu Lucie um. Wie von selbst verkrampfte sich Yanis Hand zur Faust. Wie von selbst holte er aus und drehte Marc mit der anderen Hand leicht herum, um ihn besser treffen zu können. Er versetze ihm einen Schwinger an das Kinn, einen Hammer, der Marc rücklings stolpern ließ, sodass er fast zu Boden ging, hätte Lucie ihn nicht festgehalten.


    „Sag mal, spinnst du?“ rief sie und schob ihn zurück. Yanis tänzelte auf den Zehenspitzen und sagte:


    „Es ist alles gut, Lucie-Schätzchen. Wir beide gehören doch zusammen. Wir brauchen Marc nicht.“


    „Du bist ein Idiot, Yanis!“


    Marc hatte sich aufgerappelt und drang auf Yanis ein. Lucie warf sich dazwischen und hielt ihre Arme wie ein Ringrichter auseinander. Inzwischen war der Rausschmeißer des Clubs aufgetaucht, sein weißes Hemd schimmerte im Weißlicht, das gerade eingeschaltet worden war. Yanis starrte auf Lucies Busen, der von einem ebenso schimmernden BH bedeckt wurde. Oh Mann, wie gern würde er jetzt ihre Haut küssen.


    „Was ist hier los, meine Herrschaften? Vertragen oder raus hier. Ihr kennt die Regeln“, blaffte der Mann. Yanis hatte den Eindruck, dass der rasierte Schädel des Mannes vor seinen Augen tanzte.


    „Halt’s Maul“, murmelte er und drehte sich in Richtung Tanzfläche. Ihm wurde plötzlich kalt. Es war eine Stunde her, seit er das weiße Pulver geschnieft hatte. Doch er musste nur tanzen, dann würde ihm schon wieder warm. Er mischte sich unter die Tänzer und hopste zur Musik hin und her. Nach einer Weile wurden seine Glieder schwerer. Was hatte Lucie zu ihm gesagt? Idiot? Hatte er wirklich gerade Marc eine runtergehauen? Er schaute sich um, konnte die beiden aber nicht entdecken. Das Tanzen reizte ihn nicht mehr, lustlos zappelte er noch etwas herum, bis das Stück in ein neues Lied überging. Er bahnte sich seinen Weg zur Bar und entdeckte plötzlich die beiden in einer Ecke. Sie saßen auf einer gepolsterten Bank, Lucie strich Marc über die Stirn und tat fast so, als wäre er mit Blutergüssen übersät. Marc zog ihren Kopf näher zu sich, dann küssten sie sich. Sie saugten an ihren Lippen, spielten mit ihren Zungen, schlabberten sich gegenseitig ab. Yanis wusste genau, wie das ablief. Sein Herz begann, schmerzhaft zu klopfen. Er drehte sich um und ließ sich auf einem Hocker nieder. Sein Kopf tat weh. Lucie wollte ihn nicht, es war ihr ernst mit Marc. Kein Wunder, Marc war erfahren und reich, er selbst nur ein Niemand, eine Klette, die sich an die Freunde geheftet hatte, um zu ihnen zu gehören. Er war eine Nullnummer und würde es in alle Ewigkeit bleiben. Plötzlich stand Lucie neben ihm und hauchte ihm ins Ohr:


    „Wir gehen dann mal. Sollen wir dir auch ein Taxi rufen?“


    Es war so schwer, den Kopf zu bewegen, so schwer, zu sprechen.


    „Haut doch ab“, sagte er und ließ den Kopf zwischen seine Schultern fallen. Die Musik übertönte ihre klappernden Absätze.


    Minuten vergingen, ein Lied nach dem anderen dröhnte aus den Boxen. Es war ihm egal. Lucie, Lucie, dachte er. Gedanken rasten durch seinen Kopf, vermischten sich mit der Musik und der Watte, die sein Gehirn in Besitz genommen hatte. Dann schaute er auf seine Uhr. Wieder eine Stunde hier herumgehangen. Der Club war immer noch gerammelt voll. Verdammt, warum war er plötzlich so kaputt und einsam? Vorhin waren doch noch ein paar Mädchen da gewesen, die mit ihm tanzen wollten. Er hatte sich geil gefühlt, er wollte das wieder haben. In seiner Jeans steckte noch eine Alufolie. Eine Linie noch, ein krönender Abschluss. Er stand auf und ging auf die Toilette. In der Kabine klappte er den Deckel hinunter und schüttete das restliche Pulver auf den weißen Kunststoff. Dann rollte er einen Geldschein zusammen und schniefte vorsichtig das Zeug ein. Sofort fühlte er sich, als hätte Lepra seine Nase weg gefressen, kein Gefühl mehr in Nase und Rachen, doch das verging wieder. Als er wieder an der Theke saß, hob er den Kopf und lächelte einer Kellnerin zu, die nach einer Weile eine weitere Wodka-Cola vor ihn hinstellte. Kleine, hübsche Gedanken heiterten ihn auf. Noch drei Tage Ferien, wie schön. Ausschlafen, abends Geld einsacken und sich etwas Schönes kaufen. Oder Lucie ein Geschenk machen. Vielleicht hatte er zu früh aufgegeben. Ein neues Jahr hatte begonnen und er wusste plötzlich, es würde viel besser werden als das alte. In seinen Beinen zuckte es, sie schrien nach Bewegung. Der Rhythmus peitschte seine Muskeln an, er stand auf und drängte sich durch Menge, um zu tanzen. Es war so geil!


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Am Abend des nächsten Tages saß ich mit Alina eng nebeneinander auf dem Sof. Wir sahen fern und ließen einfach zu, dass die Dunkelheit immer stärker ins Zimmer sickerte. Schwer und behäbig, irgendwie geborgen fühlte ich mich und ich war zu faul, aufzustehen, um das Licht anzuknipsen. Dann hätte ich von Alina abrücken und die vertraute Wärme aufgeben müssen. Alina trug eine Strickjacke, aus der ich herausgewachsen war.


    „Das war meine Lieblingsjacke“, sagte ich ohne Zusammenhang und strich über die dunkle Wolle.


    „Jetzt ist es meine“, gab Alina zurück, ohne mich anzusehen. Auf der Mattscheibe flimmerte ein Film über ein Pferd und ein Mädchen, das nicht mit dem Tier zurechtkam. Ein Mann half ihr dabei. Es tat mir gut, etwas Normales zu tun, denn ich wollte nicht an meine Seele rühren, in der sich Yanis hartnäckig verschanzt hatte. Von dort aus unternahm er immer wieder Vorstöße auf meine Gedanken, doch ich blieb hart mir selbst gegenüber. Es gab schließlich noch mehr hübsche und nette Jungs auf der Welt.


    „Weißt du noch, die Pferde zuhause?“, flüsterte ich. „Die waren nicht so schön. Immer vor dem Karren.“


    Da drehte Alina sich zu mir. „Ich wünschte, es würde ihnen so gut gehen wie den Pferden hier. Im Heim, da-.“ Sie verstummte.


    Das Heim am Rand von Bukarest. Ich erinnerte mich an die starren Blicke der schmuddeligen, kleinen Jungen und Mädchen, die teilnahmslos in ihren überfüllten Zimmern hockten. Und in solch einem Heim, in dem es nur ein Klo für hundert Kinder gab, hatten sie Alina einen Winter lang allein gelassen. Ich starrte auf meine bestrumpften Füße, noch bedrückter als zuvor.


    Erneute setzte Alina an. „Im Heim, da -.“


    Da füllten sich ihre Augen mit Tränen, die sie schnell weg wischte. Wie elektrisiert richtete ich mich auf - Alina sprach über das Heim! Das hatte sie noch nie getan, seit einem ganzen Jahr nicht! Ich wollte sie ermuntern, weiter zu sprechen, mehr zu erzählen von den drei Monaten, die sie dort verbracht hatte.


    „Waren dort auch Pferde?“


    Alina nickte.


    „Haben sie dir nicht gefallen?“


    Alina zog ihre Knie an, kauerte sich auf dem Sofa zusammen und sagte, ohne den Kopf vom Fernseher zu wenden. „Sie haben es totgeschlagen, die größeren Jungen.“


    Ganz leise war ihre Stimme, ganz gebrochen, als käme sie aus einem anderen Körper als aus dem meiner Schwester. Mir graute es, obwohl ich wusste, dass die verrohten und verkümmerten Kinder aus den Heimen zu weit mehr fähig waren, als ein Pferdchen zu quälen, das Alina wohl ins Herz geschlossen hatte. Ich verstand, dass Alina dort zu einem anderen Mensch geworden war und dass sie diese Seite an ihr niemandem zeigen wollte. Ich wollte sie trösten, sie aufmuntern, doch instinktiv spürte ich, dass mein Trost alles nur noch schlimmer machen würde. Alina wollte keinen Trost, sonst hätte der ihr bestätigt, dass sie ihn brauchte und dass ihre Seele wirklich traurig und zerrissen war. Also blieb ich reglos neben ihr sitzen. Im zuckenden Schein des Bildschirms bemerkte ich, dass eine dicke Träne über Alinas Wange kullerte. Ob sie wegen ihrer Erinnerung oder wegen des rührseligen Films weinte, konnte ich nicht sagen. Wahrscheinlich wegen beidem, dachte ich und seufzte, als ich wider besseren Wissens eine Hand sanft auf Alinas Arm legte.


    „Wenn ich groß bin, kaufe ich ganz viele Tiere, denen es schlecht geht“, sagte Alina tapfer.


    „Das ist eine gute Idee.“ Ich atmete auf, die Krise war vorüber. „Da muss ich mich aber ranhalten mit Geld verdienen, nicht wahr?“


    Da schaute Alina mich an. „Ich könnte dir helfen. Ich bin doch kein Baby mehr, Valeria. Warum darf ich nicht auch alleine raus auf die Straße?“


    Ich strich ihr eine Strähne aus der Stirn. „Du bist oft auf dem Montmartre unterwegs, um die Touristen zu neppen. Und beim Klauen hilfst du mir doch schon genug.“


    „Ich könnte noch mehr machen. Immer hier herumhängen, das ist blöd. Ich gehe Oma nur auf die Nerven.“


    Alina zog eine Schnute und nagte dann verbohrt an ihren Fingernägeln. Ich schlug ihr auf die Finger. „Hör auf damit. Da ist doch nichts mehr dran.“


    Alina rückte ab und konzentrierte sich wieder auf den Film. Die behagliche Vertrautheit war verschwunden, ich stand auf. Beim hellen Schein der Deckenlampe mussten wir beide zwinkern. Die Luft im Zimmer war stickig und warm.


    „Du kannst im nächsten Winter unter die Leute. Dagegen wird Vater bestimmt nichts haben. Aber jetzt ... Es ist gar nicht angenehm, immer aufpassen zu müssen. Jederzeit kann man erwischt werden und in den Knast wandern. Oder so blöde Kerle quatschen einen an. Oder man wird überfallen, so wie ich vor ein paar Tagen. Ich will erst sicher sein, dass du dich wehren kannst.“


    Da sprang Alina auf und reckte ihren Oberkörper. Mit geballten Fäusten rief sie: „Das kann ich! Was glaubst du wohl, wie -.“


    Da sackte sie wieder zusammen und erinnerte mich an einen Hasen, der sich aufs Feld drückt, um dem Feind zu entgehen. Doch ich wollte auch gar nicht wissen, auf welche Art und Weise Alina sich im Heim gegen ihre Widersachen durchgesetzt hatte. Dazu war ich momentan nicht stark genug.


    „Ich weiß, dass du mehr kannst, als du uns erzählen willst. Aber es ist nicht nötig, es auszuprobieren, oder? Du hilfst uns momentan mehr, wenn du richtig Mathe und Französisch lernst und Oma zur Hand gehst.“


    Alina nickte brav, doch ob sie gänzlich überzeugt war, wagte ich zu bezweifeln. Immerhin hatte meine Schwester in diesen zwei Minuten mehr über ihre düsteren Erlebnisse preisgegeben als im gesamten letzten Jahr.


    


    „Lass mich doch mal in Ruhe“, rief Yanis und legte sich ein Sofakissen auf den Kopf. Sein Vater hatte angeklopft und die Tür verschlossen vorgefunden.


    „Abendessen, Yanis.“


    „Hab keinen Hunger.“


    Immer diese Esserei. Er hatte Kopfschmerzen, seit der Schule schon. Das Kokain, das er auf der Schultoilette geschnupft hatte, vermochte leider nichts daran zu ändern. Und nun war die Wirkung wieder verflogen, sodass Yanis inzwischen Zweifel an der Qualität des Stoffs kam. Nach einer Stunde war sein Leben wieder so grau wie zuvor: eine schlechte Prüfungsnote, die Sehnsucht nach Lucie, der Zahnarzttermin, den er absichtlich hatte verstreichen lassen, der Streit mit Marc, der ihn verhöhnt hatte, weil er nicht so viele Kunden anzog wie er selbst. Dieser Idiot, dachte Yanis und griff erneut in die Jeanstasche. Dort war doch noch ein Päckchen Schnee, oder? Die Hose hatte auf dem Boden gelegen. Ob die Folie hinausgefallen war? Yanis stöhnte und raffte sich auf, um den Teppich genauer in Augenschein zu nehmen. Es war eine kleine Alufolie gewesen, nachlässig fast zu einer Kugel zusammengerollt. Nachdem er auf allen Vieren den Boden abgesucht hatte und ihm Annouks munteres Kichern aus dem Esszimmer zu Ohren kam, zuckte er plötzlich zusammen. Annouk! Sie war vorhin auf ihren wackeligen Beinchen in sein Zimmer getappt und hatte ihn am Pullover gezupft. Er hatte sie nur abgewehrt und nicht darauf geachtet, was sie noch mit seinen Klamotten angestellt hatte. Momentan griff sie nach allem, was sie erblickte. Sie würde doch wohl nicht ... Yanis wollte die Tür aufziehen, doch er hatte sie ja abgeschlossen, als Annouk wieder gegangen war. Mit zitternden Fingern drehte er den Schlüssel im Schloss und riss die Tür auf. Halt, langsam, kein Aufsehen erregen, ganz normal gehen. Vielleicht hatte sie die Alu-Kugel ja gar nicht. Nun hatte er das Esszimmer erreicht. Seine Halbschwester saß in ihrem Kinderstuhl und verteilte mit dem Löffel Reis auf ihrem Lätzchen.


    „Möchtest du doch? Ich fülle dir auf“, sagte seine Mutter und stand schnell vom hübsch gedeckten Tisch auf, sodass die langstielige Rose auf dem Tischläufer wackelte.


    „Nein, lass. Ich bin nicht hungrig“, wehrte er unwillig ab und ließ seine Blicke auf dem Fußboden schweifen.


    „Suchst du etwas?“ Sie ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder, ihr Gesicht drückte Enttäuschung und Besorgnis aus, während sein Vater versuchte, die Reiskörner von Annouks Lätzchen auf ihren Teller zu schieben.


    „Ja. Nein. Ich finde es schon“, murmelte er und verzog sich in den Salon. Auf der bunten Spieldecke leuchtete ihm die silberne Kugel entgegen. Aufatmend hob Yanis sie auf und untersuchte, ob sich Annouk daran zu schaffen gemacht hatte. Doch die Kugel schien unversehrt. In seinem Zimmer schloss er wieder ab, lehnte sich an die Tür und fühlte, wie sein Puls sich langsam wieder beruhigte. Im Silberpapier schimmerte ihm das Pulver entgegen. Yanis fühlte sich verdammt schuldig. Wenn die Kleine nun etwas hinunter geschluckt hätte, nicht auszudenken. Er musste unbedingt besser aufpassen, so oft, wie er das Zeug jetzt nahm. Seine Eltern würden nur im Notfall sein Zimmer kontrollieren, aber bei Annouk wusste man ja nie ... Schnell holte er einen abgeschnittenen Strohhalm, verteilte das Pulver auf dem Tisch und zog mit dem Geodreieck eine Linie zurecht. Dann lauschte er. Draußen fuhr ein Auto vorbei, ein Spatz krakeelte in den hohen Büschen vor seinem Fenster, in denen er sich vor dem Regen schützte. Löffel klapperten. Alles in Ordnung. Nur schnell raus aus diesen Schuldgefühlen, aus dieser miesen Stimmung, die ihn seit ein paar Tagen immer wieder einholte, wenn die Wirkung vorüberging. Bevor er schniefte, trank er ein paar Schluck Cola direkt aus der Flasche. Vor zwei Tagen hatte er im Dauerrausch vergessen, etwas zu trinken und prompt war er mitten auf der Straße umgekippt. Aber egal, das Zeug war Gold wert. Nach einer Viertelstunde spürte er das Aufklaren seiner Gedanken, das Wohlgefühl und die Rastlosigkeit. Das Wetter war mies, auf die Nässe hatte er keine Lust. Er stellte das Radio auf volle Lautstärke und tanzte ein wenig durch den Raum. Dann hörte er, dass seine Mutter den Tisch abräumte. Er schloss auf und tänzelte auf den Flur hinaus.


    „Annouk, sollen wir Ball spielen?“


    


    „Hallo, warte mal eben!“


    Der Ruf einer Frau überraschte mich und schnell zog ich die Hand aus dem fremden Rucksack vor mir zurück. Ich fragte mich, wie die Frau meinen Versuch hatte beobachten können, und wollte schon unauffällig die Flucht antreten, als sie zu mir gelaufen kam. Sie schob einen Buggy vor sich her, in dem ein kleines Mädchen saß. Ich blieb vor dem Pizza-Stand stehen und riss meine Augen auf. Es war wirklich Yanis Mutter, die schnaufend vor mir stehen blieb.


    „Du bist doch Yanis Freundin, nicht wahr? Valeria?“


    „Ja, richtig.“


    „Hast du einen Moment Zeit? Vielleicht auf eine Cola bei Mc Donalds?“


    Dass eine so wohlhabende Frau mich auf eine Cola in die goldenen Möwe einlud, hatte ich nicht erwartet. War etwas mit Yanis passiert?


    „Warum nicht?“ antwortete ich. Nur fünf Minuten später kaute das kleine Mädchen an einem Baguette und ich saugte an einem Strohhalm.


    Madame Nardou hielt sich an ihrem Kaffeebecher fest und biss sich auf die Lippen, als hätte sie Angst zu beginnen.


    „Wie geht es Yanis?“ fragte ich. „Ich habe ihn länger nicht gesehen. Seit vierzehn Tagen nicht, um genau zu sein.“


    Und ich wollte ihn auch gar nicht wiedersehen. Er hatte seine Welt, ich hatte die meine. Wir gehörten nicht zusammen. Meine Gastgeberin jedoch sank nach meinen Worten in sich zusammen.


    „Ach, und ich hatte gehofft, dass du guten Kontakt zu ihm hast.“


    Sie seufzte.


    „Was ist denn mit ihm?“ Hatte er sich durch seine Diebstähle in Schwierigkeiten gebracht? Das konnte ich sie wohl kaum fragen.


    „Yanis wird bald neunzehn und er benimmt sich, als sei er in der Pubertät.“


    Sie schwieg. Nach einem Blick auf die Kleine glitt ein kurzes Lächeln über ihr Gesicht, das aber schnell wieder verschwand.


    „Hat er etwas angestellt?“


    „Nein, aber er ist so seltsam. Mal gut gelaunt, dann plappert er mehr als Annouk, dann wieder liegt er stundenlang auf dem Bett und man kann ihm sagen, was man will – er reagiert gar nicht. Flüchtet sich in Ausreden. Er hängt nur rum. Morgens kommt er zu spät zur Schule und seine letzte Arbeit hat er verhauen.“


    „Das tut mir leid. Ist er krank?“


    „Nein, er ist ja manchmal gut drauf und spielt mit der Kleinen und alles. Aber diese Stimmungsschwankungen sind nicht normal. Ich dachte, du wüsstest, was ihn bedrückt.“


    „Haben Sie schon mal seine Freundin befragt?“


    „Lucie? Die habe ich lange nicht gesehen. Er geht oft raus, dann ist er wohl bei ihr. Oder bei seinem Kumpel Marc. Er sagt uns gar nicht mehr, wohin er geht. Wenn mein Mann ihn zur Rede stellt, steht er stumm da und geht dann in sein Zimmer.“


    Sie knetete ihre Finger, ihre ganze Haltung war starr und angespannt. „Wir kommen nicht mehr an ihn heran, verstehst du? Aber da kannst du wohl nicht helfen, wenn du ihn länger nicht gesehen hast. Dann muss ich als nächstes mit seinem Lehrer sprechen.“


    Sie ließ sich an die Lehne des Sitzes fallen und lächelte mich an. Trotz ihres Make up war ihre Haut fahl. „Musst du denn nicht in die Schule heute?“


    Ich schüttelte den Kopf. „War gerade zum Arzt unterwegs. Ich habe Unterleibsschmerzen heute.“ Diese Ausrede zog auch jetzt, denn sie nickte verständnisvoll, bevor sie aufstand und die Brotkrümel von der Jacke der Kleinen hinunter fegte.


    „Dann will ich mal wieder los. Danke, dass du zugehört hast.“


    „Kein Problem. Ich werde mal sehen, ob ich ihn irgendwo erwische. Dann horche ich ihn mal aus“, versprach ich wider besseren Wissens.


    „Das würdest du tun? Du kannst dich jederzeit bei mir melden, Valeria. Bis dann.“


    Yanis Mutter schwenkte den Buggy geschickt um die Ecke und ging davon. Ich blieb sitzen, dachte noch eine Weile nach. Was war bloß los mit ihm? Hatte er Stress mit dieser Lucie? Oder war er in kriminelle Geschäfte verstrickt? Ob seine Freunde ihn vielleicht unter Druck setzten? Es gab so viele Möglichkeiten für Stimmungsschwankungen; ich konnte mich selbst ja auch nicht davon freisprechen. Ich verließ den Imbiss und machte mich auf den Weg in die Hallen. Ich brauchte noch fünfzehn Handys und tausendfünfhundert Euro, die ich an Radu zahlen musste. Erst dann durfte ich alles Weitere behalten. Das Jahr in Bukarest würde schwer werden, es sah nicht danach aus, als ob wir über die Runden kommen würden. Das neue Jahr war zwei Wochen alt und ließ sich schwerfällig an. Vielleicht lag es aber auch an meiner Lustlosigkeit, den Menschen das Geld aus den Taschen zu ziehen. Ich zuckte mit den Schultern und suchte die nächste Metro-Station. Yanis brauchte bei seinen Luxus-Problemen keinerlei Hilfe von mir.


    


    Am Abend, als ich meine Rosen an den Mann brachte, sah ich ihn. Yanis kam die Rue Fromentin hinunter und betrat den Boulevard de Clichy, die Hände in den Jackentaschen versteckt, den Kopf zwischen die Schultern gedrückt. Ein bisschen wie ein Hund, der den Schwanz einzieht. Nach einem flüchtigen Blick auf die Straße überquerte er die Fahrbahn und betrat den Grünstreifen, wo er hin und her ging. Ich stand gerade im Windfang eines Restaurants. So schnell ich konnte, zog ich meinen Mantel an, schnappte meine Blumen und lief über die Straße. Ein kalter Wind wehte mir unter das Kleid und ich gelobte, mir morgen sofort eine zweite Unterhose anzuziehen, wenn dieses Wetter aus Sonne, Schnee und Hagel weiter anhalten würde.


    „Yanis!“ Ich winkte ihm zu. Er erstarrte in seinen Bewegungen, dann lächelte er. Wieder dieser Hundeblick. Ich legte meine Blumen auf die Parkbank, die noch eine hauchdünne Schneeschicht trug, und trat näher. Wir standen vor einander, schauten uns an. Sein Gesicht war ein wenig schmal geworden. Er war überrascht, mich zu sehen, fast ein wenig ängstlich, schien mir. Vielleicht hatte er die Befürchtung, ich würde ihn verachten, weil er in eine Peepshow oder ins Variete geht.


    „Valeria! Wir haben uns ja lange nicht gesehen. Was machen die Geschäfte?“ fragte er freundlich und gab mir dann doch zwei Begrüßungsküsse auf die Wangen. Er roch wundervoll und prompt stellte sich das altbekannte Gefühl in meinem Bauch wieder ein. Am liebsten hätte ich meine Blumen zu Boden gekickt und mich selbst auf die Bank gehockt, denn meine Knie wurden weich.


    „Och, es läuft so“, sagte ich lässig. „Und selbst?“


    „Na ja, Taschendieb bin ich nicht geworden. Ich mache gar nichts momentan. Muss lernen und so.“


    „Was machst du denn hier? Wartest du auf deine Freunde?“


    „Äh- ja.“ Er schaute auf die Uhr.


    „Und auf deine Freundin?“


    Da wurde er rot und scharrte mit dem Fuß im Laub herum. „Du, es tut mir leid, dass ich dich da stehengelassen habe. Ich meine, Silvester. Und dann warst du plötzlich weg.“


    Ich starrte auf seine linke Schulter, als müsste ich mich daran festhalten.


    „Ist ja kein Problem. Ich war mit meiner Schwester da und ich hatte sowieso keine Zeit.“


    „Dann .. dann bist du mir nicht böse?“


    „Nein, warum denn?“ Die Worte gingen mir zäh über die Lippen. „Ist doch deine Sache, mit wem du gehst und so.“


    Er atmete auf, während ich gerade um meine Beherrschung kämpfte. Es war verdammt noch mal auch meine Sache, mit wem er ging. So ein Kuss aufs Haar verpflichtet doch auch, oder?


    Für einen Moment überlegte ich, ob ich ihm von meiner Begegnung mit seiner Mutter erzählen sollte. Ich musterte ihn, doch davon abgesehen, dass er wohl etwas abgenommen hatte und seine Klamotten ein wenig schlapp um seinen Körper hingen, war hier im Dämmerlicht nichts Besonderes an ihm festzustellen. Wahrscheinlich hatte Yanis ja überbehütende Eltern, das würde einiges erklären. Und doch klang die Besorgnis seiner Mutter echt. Ich beschloss, ihm auf den Zahn zu fühlen.


    „Wie geht es deinen Eltern?“ Diese Frage würde ja wohl noch erlaubt sein.


    „Ganz gut. Sie nerven, wie immer. Die Schule ist echt blöd, ich bin froh, wenn das jetzt bald vorbei ist.“


    „Ihr schreibt sicher bald die letzten Arbeiten, oder?“


    „Ja, eigentlich kommt es jetzt drauf an. Aber ich habe jetzt keinen Bock, über die Schule zu sprechen.“


    Wieder schaute er sich um und blockte mich auf diese Weise ab. Ich konnte nicht mehr über ihn herausfinden, ohne dass es ihm auffiel.


    „Verdammt, die kommen nicht mehr. Ich gehe nach Hause, Valeria. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.“


    Er war unruhig geworden. Sicher wollte er mich loswerden, weil gleich Lucie auftauchte und ihn nicht im Gespräch mit einem anderen Mädchen finden sollte.


    „Ich muss auch weitermachen“, seufzte ich, schob meine Rosen zusammen und schüttelte vorsichtig den Schneeschmelz von ihnen ab.


    „Viel Erfolg noch! Und pass auf deine Rosen auf!“ rief Yanis im Weggehen.


    „Ja, dir auch.“


    Während ich mich wieder auf die Suche nach Blumenliebhabern machte, sah ich noch von weitem, wie Yanis von einem Mann angesprochen wurde und er einige Worte mit ihm wechselte. Ich schaute auf die Uhr und beschloss, nur die besonders warmen Restaurants aufzusuchen, bevor mir die Füße abfielen.


    


    Verdammt, das war gerade noch mal gut gegangen. Yanis schob die Geldscheine in seine Jeanstasche. Valeria war wieder unterwegs, er konnte ihren Steppmantel noch von weitem erkennen. Sie schritt aus wie eine stolze Kriegerin und für einen Moment sehnte er sich danach, sie zu umarmen. Sie war so anders. Beinahe hätte sie ihn erwischt. Zwar hatte er immer damit gerechnet, sie zu sehen und entsprechend hatte er die Straßen nach ihr abgesucht, doch heute hatte sie ihn überrascht. Er wollte sich vor ihr keine Blöße geben. Vorsichtshalber hatte er verschwiegen, dass Lucie mit ihm Schluss gemacht hatte. Das hätte sich wie eine Aufforderung angehört, ziemlich uncool. Er seufzte. Irgendwie war er momentan nicht mehr auf der Höhe. Er schaute auf seine Hände herab. Sie zitterten. Gleich musste er zu Radu. Es würde schlimm werden, oh ja, wirklich schlimm, doch er konnte nicht einfach abhauen und das war auch der Grund, warum er heute nicht geschnieft hatte. Er wollte einfach vermeiden, sein Geständnis in zugedröhntem Zustand abzulegen. Er war gezwungen, einen klaren Kopf zu behalten und daher hatte er schweren Herzens das letzte Gramm Kokain, das er noch hatte, verkauft. Radu wusste, wo er wohnte und er würde seine Schläger schicken, wenn sie sich jetzt nicht einigten. Langsam machte er sich auf den Weg. Vorhin war Radu noch nicht in seinem Club gewesen, dabei hätte er es am liebsten schnell hinter sich gebracht. Auf jetzt – er würde ihm schon nicht den Kopf abreißen. Yanis gab sich einen Ruck und schlüpfte zwischen den Autos über die Straße. Nur zwei Minuten später stand er vor dem Club. Der Gesang einer Frau tönte leise bis auf die Straße hinaus. Der Türsteher öffnete ihm die Tür, es war der gleiche Mann, der ihm nach der Prügelei mit dem Kindergarten helfen wollte. Dankbar lächelte Yanis ihn an und das Gesicht des Mannes verlor durch das Grinsen seine Härte. In diesem Moment endete das Lied und verhaltener Applaus setzte ein.


    „Wie lange ist Radu eigentlich schon hier der Chef?“ fragte er seinen neuen Bekannten.


    „Seit fünf Jahren“, antwortete dieser und setzte wieder eine dumpfe Miene auf, als trüge er einen persönlichen Groll gegen Radu in sich. Yanis wünschte sich, er hätte nie gefragt. Dann trat er ein, durchquerte den Gastraum und meldete sich beim Barkeeper an. Dieser drückte auf einen Knopf. Yanis durfte in den Flur gehen und musterte kurz die Türen, die sich nebeneinander aufreihten. Über der Hintertür leuchtete ein Notausgang-Piktogramm. Er klopfte an die Bürotür und wartete, bis Radu selbst öffnete. Das Büro war modern eingerichtet, indirekte Beleuchtung, ein heller Schreibtisch mit einem Laptop, Stühle mit Chromlehne.


    „Was gibt es denn so Dringendes?“ brummte Radu vor sich hin und setzte sich. Yanis starrte auf die behaarten Hände, die ruhig gefaltet auf der Tischplatte ruhten.


    „Also, mir ist da ein Missgeschick passiert. Ich habe neulich, also am letzten Wochenende, da habe ich -“


    „Komm zur Sache, Yanis.“ Radu setzte eine Brille auf, die Yanis bislang noch nicht gesehen hatte. Er räusperte sich.


    „Ich habe etwas von dem Stoff verloren“, schoss es auf ihm heraus.


    „Wieviel?“


    Yanis atmete auf. Es war nicht so schlimm wie befürchtet. Radu blieb ruhig und lehnte sich zurück. „Es waren wohl ein Dutzend zwei-Gramm-Päckchen.“


    „Die du verloren hast.“


    Yanis nickte.


    „Du schuldest mir also knapp 1.700 Euro.“


    „Ja, das stimmt.“


    „Und wie gedenkst du, diesen Betrag aufzutreiben?“


    Radu stand auf und umrundete den Schreibtisch. Sein Bauch war weniger dick als breit, seine Armmuskeln waren deutlich sichtbar.


    „Nun, ich dachte, ich verkaufe weiter den Stoff und nehme dann so lange nichts mehr für mich ein, bis der Betrag aufgebracht ist.“


    Radu spazierte durch den Raum und stellte sich an das Fenster, um durch die Lamellenvorhänge auf die Straße zu schauen.


    „Wie hast du den Stoff verloren?“


    „Ich habe ihn einfach – verloren“, stotterte Yanis. Radu drehte sich um und kam auf ihn zu. Yanis wich zurück.


    „Muss ich dir alles aus der Nase ziehen oder soll Pierre das machen, wenn er seine Schicht antritt?“ fragte Radu liebenswürdig. Seine Augen funkelten. Auf Pierre, den Ringer, hatte Yanis keine Lust. Er atmete tief ein. „Ich habe selbst etwas genommen und war so schräg drauf, dass ich alles weggeworfen habe.“


    „Wohin weggeworfen?“


    Schweißperlen traten auf Yanis Stirn. „Nun, dorthin, wo ich gerade war. In einem Club. Ich habe es in die Menge geworfen.“


    Radus spitze Lippen gaben ein Ts Ts Ts von sich. Er schüttelte traurig den Kopf.


    „Es tut mir leid, Yanis. Einem Dealer, der selbst kokst, vertraue ich kein einziges Gramm mehr an. Das verstehst du doch sicherlich, oder? Würdest du nicht das Gleiche tun an meiner Stelle?“


    Unter Yanis Achselhöhlen bildeten sich bestimmt gerade dunkle Flecken.


    „Ja, das verstehe ich, klar.“


    Er musste verrückt gewesen sein, im Truc die Beutel in hohem Bogen unter die Tanzenden zu werfen. Immer noch hörte er das freudige Gejohle und sah die grapschenden Hände vor sich. Es hatte sich so geil angefühlt und seinen Frust wegen Lucie, der immer noch in ihm drin saß, hinweggespült. Doch jetzt fühlte er sich so mies und schrecklich, dass er kurz vor dem Weinen stand.


    „Und wie gedenkst du nun, den Schaden auszugleichen?“


    „Ich – ich weiß nicht“, gestand Yanis. „Soll ich vielleicht hier aushelfen oder so?“


    „Hast du nicht jemanden, der dir das Geld vorstrecken könnte?“


    „Nein, ich wüsste niemanden. Aber ich könnte meine Eltern fragen.“


    „Damit sie wissen, was du getan hast?“


    Yanis senkte den Kopf. „Nein, das geht natürlich nicht.“ Da fiel ihm etwas ein: „Ich könnte als Taschendieb arbeiten. Darin habe ich schon etwas Übung. Und ich habe eine Freundin, die mir dabei helfen könnte.“


    Radu verzog seine Augen zu Schlitzen und tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn.


    „Nun, das wäre eine Möglichkeit. Schaffst du es, das Geld innerhalb von fünf Tagen aufzubringen?“


    Yanis riss seine Augen auf. „Fünf Tage?“ rief er. „Das schaffe ich nicht.“


    „Ich brauche das Geld in fünf Tagen, Yanis. Ich darf nicht weiter nachgeben, sonst wirst du nachlässig. Sieh es als – Erziehungsmaßnahme.“ Radu legte die Hand auf Yanis Schulter. „Das verstehst du doch sicher“, wiederholte er. Ein großer Eiswürfel schien über Yanis Rücken zu rutschen.


    „Ich kann es ja versuchen.“


    „Versuchen?“


    „Also, ich mache es. Bestimmt.“


    „Braver Junge. Ich schicke einen anderen Mann auf die Straße, der deinen Posten übernimmt.“


    Die Hand verschwand und mit ihr die eisige Last, die Yanis Schultern niederdrückten. Mit einem Nicken verabschiedete er sich und versuchte, selbstsicher und lässig hinauszugehen. Draußen im Flur lehnte er sich an die Wand und beruhigte sein klopfendes Herz. Valeria – sie musste einfach helfen.


    


    Als ich merkte, dass ich mein Wechselgeld im Club vergessen hatte, musste ich wohl oder übel umdrehen. Die Rosen waren nicht schwer und trotzdem hatte ich einen steifen Arm vom ständigen Tragen. Ich packte die Blumen von links nach rechts und marschierte zurück. Ich winkte Victor zu, der gerade vor seinem Restaurant eine Zigarette rauchte. Als ich das Chez Antoine erreichte, trat ich ein und gesellte mich zu Luigi, der hinter der Bar residierte. Aus den Augenwinkeln sah ich Vater, der wohl gerade eine Pause einlegte, in einer Ecke sitzen


    „Buonasera“, grüßte ich und brachte mein Anliegen vor. Während ich einen fünfzig Euro Schein aus meiner Bauchtasche herauskramte, öffnete Luigi die Registrierkasse und suchte nach Münzrollen. Sein dunkles Haar glänzte im Licht der Thekenbeleuchtung. Luigi sprach nicht viel, er wich hier ein wenig vom Klischee des Italieners ab. Er knallte schließlich drei Rollen Kleingeld auf die Marmorplatte und riss mir den Schein aus der Hand.


    „Danke“, sagte ich. Er schwieg.


    Arschloch, dachte ich und ging. Im Foyer zertrümmerte ich die Papierverpackung am Zigarettenautomaten. Prompt rollten mir die glänzenden Münzen entgegen, so schnell, dass ich sie nicht alle halten konnte. Sie fielen zu Boden, zogen noch einige träge Kreise, bevor sie auf der Schmutzmatte liegen blieben, auf der sich die Gäste den gerade gefallenen Schnee abgeputzt hatten.


    „La naiba!“ fluchte ich und hockte mich hin, um die Münzen aufzusammeln. Die Tür hinter mir öffnete sich plötzlich, jemand wollte den Club verlassen. Braune Schuhe und eine Jeans wanderten an mir vorbei. Den Kurzmantel - den kannte ich doch!


    „Yanis!“


    Auf meinen Ruf hin zuckte er zusammen und drehte sich um.


    „Du schon wieder“, sagte ich lächelnd. Als er erkannte, womit ich beschäftigt war, beugte er seine Knie und half mir.


    „Valeria, für eine Diebin bist du aber sehr tollpatschig.“


    „Ausnahmen bestätigen die Regel“, gab ich zurück.


    „Eigentlich hätte hier mein Vater stehen und mir helfen sollen“, fuhr ich fort und schaute mich um.


    „Ach, sag bloß, der Portier ist dein Vater? Ich habe mir schon gedacht, dass er Rumäne ist.“


    „Du kennst ihn?“ Ich war baff.


    „Einmal haben wir uns getroffen.“


    Es sah fast danach aus, als wäre Yanis Stammkunde im Pigalle-Viertel. Erst zusammen mit seinen Kumpel, nun allein. Ob er hier auf Diebestour unterwegs war? Er wollte doch gar nicht damit anfangen.


    Fast Kopf an Kopf suchten wir die letzten Ausreißer zusammen, dann standen wir uns gegenüber. Das Eingangslicht beleuchtete seine fahle Haut. Als ich Ringe unter seinen Augen sah und eine auffällig gerötete Nase, fielen mir die Sorgen seiner Mutter wieder ein. Stimmungsschwankungen, Isolation, nachlassende Noten und die rote Rudolf-Rentier-Nase - das passte.


    „Yanis, nimmst du Drogen?“ fragte ich und heftete ihn mit meinem Blick fest. Er konnte die Verlegenheit nicht verbergen und kniff seine Augenlider kurz zusammen, als hätte ich ihn mit einer Nadel gestochen. Dann wurden seine Wangen rot.


    „Nein, wie kommst du darauf?“


    Ich stieß ihn zurück an die Wand, nagelte ihn mit der Hand dort fest.


    „Yanis, das sieht doch ein Blinder. Wahrscheinlich schniefst du. Deine Nase spricht Bände!“


    „Ich bin nur -“


    „Klar, erkältet, der arme Junge“, zischte ich und schlug ihm auf die Brust. „Mensch, du Idiot, was machst du nur für Sachen?“


    Da riss er sich los und richtete sich auf. „Lass mich in Ruhe, Valeria. Ich kann deine guten Ratschläge jetzt nicht gebrauchen. Ich habe andere Sorgen.“


    „Hä? Andere Sorgen?“, gab ich zurück. „Ich will dir sagen, was du hast: Luxusprobleme, nichts weiter!“


    Mitten in meinem Redeschwall öffnete Onkel Radu die Tür und schaute uns vorwurfsvoll an. „Alles klar, Yanis?“ brummte er.


    „Ja.“


    „Haut ab hier, ich kann keinen Zickenkrieg in meinem Foyer gebrauchen.“


    Meine Wut kroch in alle Glieder, doch mit einem Blick ermahnte er mich zum Schweigen. Ich sollte nicht preisgeben, dass wir verwandt waren. Und das wollte ich vor Yanis auch gar nicht. „Schon gut, wir gehen. Komm, Yanis.“


    Ich zog ihn mit mir fort und brachte ihn auf die Straße.


    „Hast du hier den Stoff bekommen?“


    Yanis nickte. Ich hakte ihn unter und zog ihn mit mir fort. Radu, dieser Verbrecher! Deswegen lungerte Yanis hier herum.


    „Wohin gehen wir?“ fragte er nach einer Weile. Irgendwie schien er froh zu sein, dass ich ihm eine Richtung vorgab und ihn leitete. Was war er nur für ein unbeholfener Mensch? Warum hatte ich mich überhaupt in ihn verguckt? Er war hübsch, unbestreitbar, aber auch verführbar. Aber er war auch ein Familienmensch. Und er steckte wirklich voller Überraschungen. Das Ergebnis meiner Abwägungen ließ ich offen. Ich wollte ihm einfach nur helfen, ich weiß nicht, warum.


    „Dealst du etwa auch?“ Ich versuchte, mir den Ärger nicht ansehen zu lassen.


    „Ja.“


    „Einfach so ja, was? Als wäre nichts dabei!“ Am liebsten hätte ich ihn durchgeschüttelt.


    „Ich hab aber jetzt aufgehört.“


    „Na hoffentlich.“ Der Schneefall begann erneut. Die Rue des Abesses lag vor uns.


    „Wir fahren zu mir.“


    „Zu dir? Warum?“


    „Das wirst du sehen.“ Schweigend stiegen wir die Metro Station hinab. Ich musste an den Abend denken, als er mir hier die Geldbörse geklaut hatte. Er war so nett und naiv gewesen, doch diese Naivität wollte ich ihm nun austreiben. In der Bahn saßen wir nebeneinander und mit einem Mal kroch seine Hand von seinem Knie auf meine Finger. Ich schaute ihn an. Seine Lippen zitterten, er starrte auf die Wand vor uns. Wir verschränkten unsere Finger.


    „Yanis“, flüsterte ich. Er schluckte. „Es tut mir so leid, Valeria. Es ist alles so plötzlich gekommen.“


    „Ich zeige dir gleich, wo ich wohne, dann sprechen wir.“ Wir konnten wohl kaum unsere Angelegenheit hier zwischen späten Pendlern und bettelnden Musikern in diesem Waggon besprechen. Ich hörte, wie er aufatmete.


    Nicht lange darauf standen wir vor unserem Mietshaus in der Rue Beliard. Dort, wo einst das Garagentor gewesen war, leuchteten unverputzte Kalksandsteine.


    „Weißt du, wo ich schlafe?“


    Er schaute mich verwirrt an.


    „Hier, hinter diesen Mauern. Dort gibt es kein Fenster.“


    Er schwieg. Ich öffnete die Haustür und trat in den Flur. Die Mieter im Obergeschoss stritten sich mal wieder. Oma hatte Pferdebratwurst gebraten, man roch es im ganzen Treppenhaus. Drinnen, im engen, kurzen Flur, schlug uns der Dunst entgegen. Yanis drückte sich die Wand entlang und schaute sich um. Ich zog die Jacke aus und ging in die Küche, wo ich sie an die Garderobe hing. Yanis zwinkerte nervös, als er den Tisch und die alten Küchenmöbel sah. Alina saß dort und schrieb. Oma gab ihr manchmal Aufgaben, damit sie die Sprache besser lernt. Die Lampe, die von der Decke hing, schwankte leicht im Zug. Oma spülte gerade und drehte sich verwundert um, Alina schaute auf, dann begann sie zu grinsen. Ich strich ihr über das Haar.


    „Bonjour“, sagte Yanis artig.


    „Das ist Yanis, ein Freund von mir“, stellte ich ihn Oma vor. Sie nickte und musterte ihn. Auf den ersten Blick erkannte sie, aus welchem Stall er kam und ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. „Hallo Yanis“, sagte sie ruhig und tauchte ihre Hände wieder in das Wasser. „Geht doch in den Salon.“


    Ich zog ihn weiter. „Hier ist der Salon. Oma schläft auch hier, sie hat kein eigenes Schlafzimmer.“ Ich drehte ihn herum. „Dort ist das Bad.“


    Ein Klo, ein Waschbecken, ein Duschvorhang, dessen untere Kanten bräunlich waren. Es wurde mal wieder Zeit, ihn zu waschen.


    „Und hier, hier schlafen wir.“ Ich öffnete als krönenden Abschluss die Tür zur Garage. Das Neonlicht sprang blinkend an und entblößte die ganze Pracht. Zerwühlte Decken, geöffnete Koffer und Taschen, Schuhe auf dem Boden, dazwischen meine Bücher und Toilettensachen. Handtücher hingen auf einer Leine quer über den Matratzen. Sie trockneten hier trotz allem schneller als im ewig belegten Waschkeller.


    „Habe ich es nicht gemütlich, Yanis? Ich wette, du beneidest mich, nicht wahr? Das hast du doch mal, mich beneidet, oder? Du wolltest so sein wie ich, die coole Taschendiebin.“


    Yanis fixierte das Lüftungsgitter. Er war noch blasser als zuvor geworden, doch ich hatte mich in Rage geredet und wollte ihn nicht schonen.


    „Und du? Du hast all das, was ich nicht habe. Ich habe dich beneidet, Yanis - um die Wärme in eurem Haus, um deine tollen Pullis, dein Handy, dein eigenes Zimmer mit allen Schikanen, um die Schule, um die Möglichkeiten, die du hast, um deine reichen Eltern -“


    „Meine Eltern sind nicht -“


    „Halt die Klappe, Yanis. Was sind deine Eltern denn, wenn du dies alles hier siehst?“


    Ich ließ die Hand über den Raum schweifen.


    „Schau es dir an und sage, sie sind nicht reich!“


    Er stand mit dem Rücken zur Wand, ich berührte ihn fast mit meiner Nase und mein Atemhauch stieg als Nebel zwischen uns empor.


    „Yanis, war deine Bettdecke jemals steif vor Frost?“


    Da stieß er mich plötzlich an der Schulter zur Seite, drehte sich herum und rannte heraus. Durch den Flur, durch die Küche in den kleinen Flur und - peng, die Haustür war zu.


    Ich lief ihm nach, sprang die Treppe hinunter und stand auf der Straße. Yanis stapfte gerade davon, die Hände in den Taschen verborgen, den Kopf eingezogen.


    „Und du Idiot, du wirfst alles weg, was du hast! Boah, du toller Kerl, du cooler Dealer. Das hast du wirklich gut gemacht!“ rief ich und ballte meine Hände zu Fäusten. Meine Halsmuskeln waren angespannt und ich glaubte, mein Gesicht müsse jeden Moment zerreißen vor Schmerz. Yanis wurde immer kleiner und verschwand bald. Meine Lunge pumpte wie verrückt die kalte Luft ein und aus. Alina kam zu mir, ich spürte ihre Nähe. Da drehte ich mich um und warf mich in ihre Arme. Schnee fiel auf mein Gesicht.


    


    Yanis ging, stampfte, fluchte und zwinkerte seine Tränen fort. Die dunklen und verrammelten Geschäfte der Rue du Poteau huschten an ihm vorbei. Er schritt kräftig aus, er konnte jetzt nicht in der Metro stillsitzen. Merde! Was fiel Valeria ein, so mit ihm zu reden? Sie hatte nichts mit ihm zu tun. Wie ihre Augen geblitzt hatten. Nun in die Rue du Ruisseau. Die Kreuzungen ähnelten sich alle: Ampeln, vier Zebrastreifen, ringsherum die mehrgeschossigen Häuser mit kleinen, schmiedeeisernen Geländern vor den Fenstern und den klassisch verschnörkelten Gesimsen. Die Straße glänzte feucht, denn der Schnee schmolz, sobald er den Asphalt erreichte. Er zog die Nase hoch, wischte sich durchs Gesicht. Beinahe hätte er angefangen, vor ihren Augen zu heulen und um sich zu schlagen. Je länger Valeria geredet hatte, umso mehr hatte er den Pfropfen in seinem Hals gespürt, den er nur mühsam von einer Eruption hatte abhalten können. Nach ihren Worten müsste er eigentlich ein reiches Arschloch wie Marc sein, dem seine Umwelt gleichgültig ist.


    „Das bin ich aber nicht!“ rief er und zog die Nase hoch. Ein Paar, das vorüberging, schaute ihn verwundert an. Er presste seine Kiefer zusammen. Nun kam er an die Kreuzung dreier Straßen und entschied sich für die Rue Francoeur, um die Strecke abzukürzen. Es war eigentlich zu kalt zum Laufen. Seine Fingerspitzen waren längst ausgekühlt.


    Gut - Valeria würde ihm also nicht helfen. Es war vorbei, Schluss, Aus, Ende. Sollte sie doch dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. Er würde es auch ohne sie schaffen. Vielleicht konnte er sein Sparbuch früher kündigen, um Radu das Geld zurück zu zahlen. Die Eltern einzuschalten war unmöglich. Sie waren zwar wohlhabend, aber nicht reich, da konnte Valeria sagen, was sie wollte. Sein Vater war Staatsbeamter beim Außenministerium und seine Mutter hatte seit Annouks Geburt ihre Lehrertätigkeit auf die Hälfte reduziert. Klar, sie konnten sich etwas leisten, aber keinen Porsche fahren so wie Marc. Er hatte ja noch nicht einmal ein Auto, doch zum 19. Geburtstag sollte er einen großen Roller erhalten.


    Als hätte der Wind seine Gedanken weiter getragen, kam ihm mit einem Mal ein Porsche entgegen. Das Nummernschild kam ihm bekannt vor, in diesem Wagen hatten er schon einmal gesessen und mit Marc die Ringstraße von Paris vermessen. Der Porsche verlangsamte sein Tempo, rollte langsam heran und blieb kurz vor ihm am Straßenrand stehen. Lucie winkte ihm vom Beifahrersitz aus zu, doch er hob nur lahm seine Hand und gab den Gruß zurück. Da stieg Marc aus und hängte sich über die Fahrertür.


    „Salut Yanis, machst du einen gesunden Abendspaziergang?“ fragt er.


    Lucie prustete und hielt sich die Hand vor den Mund, Marcs Augen glitzerten. In diesem Moment spürte Yanis plötzlich, wie das Band zerriss, das sie bisher verbunden hatte. Als zöge man einen Schleier von seinen Augen herunter, sah er seine beiden Freunde plötzlich so, wie sie waren. Die Erkenntnis verursachte einen Schweißausbruch, er wehrte sich gegen die Vorstellung, dass Valeria Recht haben könnte. Und doch - was war Marc eigentlich? Wer war Lucie?


    „Ich hatte keine Lust auf die Metro“, gab er zurück.


    „Sollen wir dich heimbringen?“ bot Marc an.


    „Wie denn? Soll ich auf Lucies Schoß?“


    „Lucie setzt sich bestimmt gern auf deinen Schoß“, antwortete Marc grinsend. Lucie nickte, legte den Kopf ein wenig schief und strich sich verführerisch durch das Haar. Es war natürlich blondiert oder getönt oder wie man das nannte. In Wirklichkeit hatte sie braune Haare und ihre Eltern waren noch spießiger als seine. Was hatte er eigentlich in ihr gesehen? Noch vor einigen Stunden wäre er bei dieser Anmache dahin geschmolzen.


    „Was machen denn die Geschäfte, Marc?“ wollte Yanis wissen.


    „Gut, keine Probleme. Von dir hört man allerdings Sachen. Radu hat dich auf dem Kieker. Pass auf, dass er dir keine Schläger schickt.“


    „Sag mal, du würdest mir nicht tausend Euro leihen, oder? Ich schulde Radu tatsächlich Geld und stecke in der Patsche.“


    Es würde Marc nicht schaden, wenn er ein Paar handgefertigte Schuhe weniger hatte und ihm dafür helfen konnte. Doch Marc lachte und klopfte sich auf den Schenkel.


    „Du hast sie ja wohl nicht alle!“


    Yanis hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Er reckte sich und schaute ihm tief in die Augen.


    „Ich meine, weil wir doch Freunde sind, oder? Ich gebe es dir kurzfristig wieder.“


    „Du bist doch selbst schuld. Hättest ja nicht zu dealen brauchen. Jedenfalls hört bei Geld die Freundschaft auf.“


    Yanis drehte sich um und ging. „Danke, das wollte ich nur wissen.“


    „He!“ rief Marc hinter ihm her. „Jetzt auch noch den Beleidigten spielen.“


    Yanis hörte, wie er zu Lucie sagte: „So ein Idiot.“


    Mit einem Mal fühlte er sich leicht. Er brauchte Valeria nicht, er brauchte Marc nicht. Er ging einfach weiter, durch die Rue des Saules. Die Treppe hinauf zu seiner Straße wurde gesäumt von einer Bruchsteinmauer, hinter der ein Friedhof lag. Im Sommer waren die Mauern grün vom Weinlaub und in den Bäumen summten die Bienen. Stets lag ein Duft in der Luft. Yanis ging weiter, erreichte die Rue St. Vincent und schaute sich um. Sein Elternhaus lag nicht weit entfernt, Licht fiel aus den Fenstern. Er ging näher und nagte an seinen Lippen. Schatten und Umrisse sah er hinter der Scheibe. Seine Stiefmutter legte sich jetzt aufs Sofa, eng an Papa gekuschelt. Sie war eigentlich ganz nett. Und die Kleine war so niedlich. Sein Herz begann, ganz aufgeregt zu schlagen. Dort war das dunkle Fenster zu seinem Zimmer. Erst vor acht Wochen hatte er den neuen Computer bekommen, den er sich gewünscht hatte. Yanis ging zum Weinberg hinüber und setzte sich auf die Mauer. In seinem Zimmer war es warm, in der Küche roch es stets nach feinem Essen, denn seine Stiefmutter kochte toll. Sein Vater war ein wenig schweigsam, aber nett. Er bekam jeden Wunsch erfüllt. Die Jungen in der Klasse waren ein wenig langweilig, aber es waren immerhin keine Dealer, Diebe oder Junkies. Eigentlich waren sie ganz nett, jedenfalls die meisten. Sie hatte alle bereits feste Vorstellungen, wie ihr Leben weiterging. Nur er hatte das nicht. Er wollte nicht studieren, nicht mehr pauken. Er wollte etwas tun, etwas anpacken. Und was packte er an? Glänzende Beutelchen voller Kokain. Und warum? Um Marc zu gefallen und um Lucie zu imponieren. In seinem Liebeskummer hatte er sich in Drogen geflüchtet. Wegen Lucie hatte er jeden Tag mehrmals geschnieft, denn es war ja eigentlich ganz einfach, sich besser zu fühlen. Für diese Tussi wäre er beinahe süchtig geworden.


    Yanis schüttelte den Kopf über sich selbst. Wie sollte es nun weitergehen? Als die Kälte in seinen Hintern stieg, sprang er von der Mauer herunter. Er musste jetzt heim. Morgen stand eine Klausur an. und vielleicht konnte er noch ein wenig lernen. Aber vorher musste er etwas klären. Er tastete nach seinem Schlüssel, zog ihn aus der Hosentasche und ging mit langsamen Schritten auf das Haus zu. Ihm war, als würde er sein Zuhause mit ganz neuen Augen betrachten. Das Tor quietschte. Unter dem Carport stand der Citroen, den sie sich wegen Annouks Kinderwagen angeschafft hatten. Alles so spießig - und so lieb. Er leckte sich über die Lippen und fühlte, wie sein ganzer Körper zitterte. Jetzt eine Linie ziehen - das hätte er gestern noch gemacht. Aber heute - heute hatte er Valeria getroffen. Sie hatte Recht und würde sich nicht wieder mit ihm einlassen. So ziemlich alles hatte er falsch gemacht. Der Schlüssel drehte sich, die Tür ging auf und im Flur schlug ihm die angenehme Wärme entgegen. Der Duft von Annouks Badeschaum lag noch in der Luft. Nachdem er seine Jacke ausgezogen hatte, ging er in den Salon, wo seine Eltern zusammengekuschelt einen Krimi anschauten. Er trat näher, hielt an. Ein Pistolenschuss knallte durch den Lautsprecher.


    Sein Vater schaute auf, ein wenig traurig, dann wurde sein Blick aufmerksam. Auch seine Mutter schob die Beine vom Sofa und setzte sich gerade hin.


    „Yanis, du bist ziemlich spät. Möchtest du noch etwas essen?“


    Er begann zu lächeln. „Ja, gern, wenn noch etwas da ist.“


    In ihrem Gesicht stand pure Verwunderung, doch sogleich sprang sie auf und rief:


    „Setz dich doch. Ich mache dir etwas warm.“


    Eilig ging sie in die Küche, während sein Vater neben sich auf das Sofa klopfte


    „Willst du mit gucken?“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    Da schaute er ihn noch einmal an. Ihre Blicke trafen sich und eine Weile konnte Yanis den grauen Augen standhalten. Dann senkte er den Kopf und sagte:


    „Papa, ich brauche deine Hilfe.“


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Meine Beine waren so schwer, mein Körper war so träge, wie vereist und erstarrt. Ich konnte einfach nicht aufstehen. Es war schon elf Uhr. Alina war bereits aus dem Haus gegangen, um wieder einmal gemeinsam mit Iliana auf dem Montmartre Touristen mit Hilfe gefälschter Spendenlisten um Geld anzubetteln. Es gab immer wieder Menschen, die sich die kleinen Plagegeister dadurch vom Hals schafften, indem sie ihnen zwei oder auch schon mal fünf Euro gaben, je nachdem, was gerade im Portemonnaie steckte.


    Wie Yanis wohl geschlafen hatte? Warum hatte ich nur derart meine Beherrschung verloren, fragte ich mich, doch gleichzeitig gestand ich mir ein, dass es früher oder später ohnehin zu dieser Auseinandersetzung gekommen wäre. Wir waren einfach zu verschieden, nichts passte, nichts war stimmig. Nur die Gefühle wollten das nicht wahrhaben. Ich hatte ihn immer noch lieb, ich vermisste sein Lächeln, seine grünen Augen, seinen Kuss.


    Vater schlief noch, den Mund leicht geöffnet. Ich wollte ihm gern über den Kopf streichen, aber das hätte ihn geweckt. Er war erst spät ins Bett gekommen. Als ich aus der Küche die üblichen Geräusche hörte, schob ich entschlossen den Schafsack zurück und ging mit der Toilettentasche ins Bad. Im Spiegel schaute mir eine blasse Person mit wirren Haaren entgegen, mit der ich eigentlich keinerlei Ähnlichkeit haben sollte. Nachdem ich mich ein wenig zurechtgemacht und angezogen hatte, ging ich zu Oma in die Küche und goss mir einen frischen Kaffee ein. Das Croissant war frisch und knusprig. Allmählich versöhnte ich mich mit meinem Schicksal, es half ja sowieso nichts. Oma kam an den Tisch, um Kartoffeln zu schälen. Sie nickte mir kurz zu und ergriff das Messer. Nach einer schweigenden und kauenden Weile sagte ich:


    „Oma, erzähl mir etwas über Radu.“


    An ihrem Blick merkte ich, dass ich lieber ein anderes Thema hätte wählen sollen, doch dann schaute sie versonnen in die Ecke hinter mir und sagte:


    „Radu ist ein schlechter Mensch.“


    „Das weiß ich schon.“


    „Mehr musst du auch nicht wissen.“


    „Kennt er dich überhaupt?“ fragte ich.


    „Ja, wir trafen uns, bevor Nadja überhaupt Vadim kennengelernt hatte.“


    „Warum habt ihr euch getroffen?“


    „Eine Überprüfung im Rahmen der Aufenthaltsgenehmigung, er war gerade frischgebackener Agent und wollte sich profilieren. Ich durfte in Rumänien sein, ich war ja Sekretärin in der Botschaft. Ich habe allerdings nicht in dem Viertel gewohnt wie die anderen Diplomaten, schließlich hatte ich ja einen rumänischen Mann.“


    „Und er hat geprüft, ob du nicht doch eine Spionin bist.“


    Ihre Falten verzogen sich zu einem geheimnisvollen Lächeln.


    „So ungefähr. Er hatte mich irgendwie im Visier und hielt sich daran fest, dass unsere Heiratspapiere nicht in Ordnung waren. Dabei waren wir schon seit zwanzig Jahren verheiratet. Als er nichts machen konnte, wollte er Schutzgeld erpressen, sonst würde mir angeblich die Ausweisung drohen. Oh ja, er war schon ziemlich mächtig, obwohl er noch blutjung war.“ Ihre Hände bewegten sich geschwind.


    „Wie haben sich Mutter und Vater dann kennengelernt?“


    Sie legte eine weitere Kartoffel ins Wasser.


    „Radu hatte Vadim mal mitgenommen, als er mich verhörte. Vadim vertrat sich die Beine auf der Straße, als Nadja vorbeiging. Sie hat ihn angelächelt und schon war es passiert. Als die beiden verheiratet waren, war natürlich alles wieder in Ordnung. Ja, Radu war plötzlich sehr höflich zu mir.“


    „Warum hast du eigentlich nur ein Kind gehabt, Oma?“


    Sie zog die Augenbraue hoch und schaute mich an, als wollte sie abwägen, wie viel Wahrheit ich vertragen konnte.


    „Ich wollte nur eins, alles andere wäre nicht gegangen. Zum Glück hatte ich die Möglichkeit, an Verhütungsmittel zu kommen. Ceaucescu hatte damals im Land alle Verhütungsmittel und auch die Abtreibung verboten, damit das Land an Bevölkerung zunahm. Und jetzt habt ihr den Salat, drüben. Viele Menschen, wenig Arbeit. Viele Eltern lassen einfach ihre Kinder allein und gehen ins Ausland, um dort arbeiten zu können. Wie die Waisenhäuser aussehen, weißt du ja selbst.“


    Ich nickte und erinnerte mich an die starren Blicke der schmuddeligen, kleinen Jungen und Mädchen, die teilnahmslos in ihren überfüllten Zimmern hockten. Und in solch einem Heim, in dem es nur ein Klo für hundert Kinder gab, hatten wir Alina einen Winter lang allein gelassen. Sie sprach nicht über diese Zeit, niemals verlor sie ein Wort darüber.


    „Gut, dass du hierher zurück gekommen bist, Oma“, sagte ich. Oma war für uns der Fels in der Brandung, zwar kaum liebevoll oder lustig, dafür stark und unerschütterlich.


    „Ich hatte eigentlich mit allem abgeschlossen, als ich wieder nach Paris kam. Doch dann, vor gut zehn Jahren, stand Radu vor meiner Tür. Mit ihm hatte ich als letztes gerechnet.“


    „Wieso darf er eigentlich hier leben?“ fragte ich und schob die leere Tasse von mir.


    „Weil er gute Kontakte hatte, die ihm falsche Ausweise und so etwas besorgt haben. Nach dem Sturz Ceaucescus war er untergetaucht und hat sich eine reine Weste verschafft. Er wickelte irgendwelche Geschäfte ab, lebte aber sehr zurückgezogen. Dann hat er sich wohl entschlossen, Rumänien ganz zu verlassen. Er hat es irgendwie geschafft, die Aufenthaltsgenehmigung zu erhalten und er war damit kein Illegaler mehr. Er ist ein Schlitzohr. Einige Jahre lang hat er sich über Wasser gehalten, dann begann sein Aufstieg im Club. Mich hat er Gott sei Dank immer in Ruhe gelassen.“


    „Hätte er dir etwas tun können?“


    Ihr Blick wurde düster. „Ihr wohnt noch drüben, Valeria. Ich glaube, dass er noch alte Verbindungen hat und euch dort das Leben schwer machen kann.“


    „Wusstest du, dass er auch Drogen verkauft?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ach, was sind schon Drogen ... Natürlich verkauft er Drogen. Die Balkan-Route, weißt du? Von dort kommt das Zeug.“


    „Du weißt so viel, Oma.“


    „Ich habe immer Augen und Ohren aufgehalten, Kind.“ Sie grinste und mit einem Mal kam die Ähnlichkeit mit Mama zum Vorschein. Ich stand auf und legte meine Hand auf ihren Unterarm, während ich ihr einen Kuss auf die Wange gab. Ich merkte, dass sie plötzlich ihre strenge Haltung aufgab und sich entspannte.


    „Ich muss dann mal auf Tour“, sagte ich und schnappte mir meine Jacke und die Bauchtasche, denn ich musste noch Geld an Radu abliefern.


    


    Kurze Zeit später klingelte ich an Radus Wohnungstür und betrachtete das Grafitti, das jemand an die Wand des Flurs gesprüht hatte. Immer die gleichen Zeichen und Muster, langweilig. Die Tür öffnete sich. Auch Radu war noch verknittert vom Schlafen und versuchte, seine kleinen Äuglein auf zu bekommen. Immerhin war er nicht im Schlafanzug, sondern trug eine Jeans und einen dicken Pulli. Als ich eintrat, wurde ich sofort an Omas Wohnung erinnert, denn es war kalt. In einem Abstellraum ruhten unsere Koffer und Kisten, ich konnte sie durch die angelehnte Tür sehen.


    „Entschuldige, die Heizung ist ausgefallen. Wird bald repariert. Deshalb bin ich momentan entweder im Bett oder im Club“, sagte er und legte mir, als ich auf dem Sofa saß, wieder etwas aus Pelz über meine Beine, diesmal eine Jacke, die er aus dem Wandschrank im Flur gefischt hatte.


    „Woher hast du immer diese Sachen, Onkel Radu?“ fragte ich und schnüffelte misstrauisch am Fell.


    „Ich sorge dafür, dass die Frauen, die ich habe, all meine Geschenke zurückgeben, wenn wir uns trennen, ganz einfach.“


    Am liebsten hätte ich gefragt, wie viele dieser Frauen ihm davongelaufen waren, doch ich hielt meinen Mund und öffnete die Bauchtasche, um den Erlös aus dem Verkauf von inzwischen über hundert Blumensträußen abzurechnen.


    „Fleißig, fleißig“, war sein Lob und ging hinaus. Er ging in sein Schlafzimmer, um das Geld wegzulegen. Neugierig warf ich den Pelz zur Seite und schlich ihm nach, um durch den Türspalt zu schauen. Radu stand an der Wand und klappte ein Bild an die Seite. Er tippte ein paar Nummern in das Zahlenschloss eines Tresors und legte das Geld ins Innere. Leider konnte ich die Zahlenfolge nicht erkennen, sonst hätte es mich in den Fingern gejuckt, dort mal nach dem Rechten zu sehen. Ich hatte keine Zeit mehr, die beige-graue Einrichtung zu würdigen, sondern schlich in den Salon zurück.


    Radu kam zu mir und strich sich nachdenklich über den Schnurrbart.


    „Hör mal, Valeria, diesen Yanis kennst du also, nicht wahr?“


    Ich nickte.


    „Er ist wahrscheinlich dein Freund. Ist ja auch kein Wunder bei einem so hübschen Mädchen.“


    Wenn Radu schmeichelte, rief das bei mir Brechreiz oder die Alarmglocke hervor, meistens beides. „Warum fragst du?“


    „Ach, der arme Junge ist in Schwierigkeiten. Aber das wird er dir sicher erzählt haben.“


    Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, um eine Flasche Sekt herauszuholen.


    „Einen kleinen Prosecco gefällig? Um warm zu werden?“


    Seine Finger nestelten bereits am Verschluss herum.


    „Nein, Onkel, für mich nicht. Lass sie ruhig zu“, rief ich. „Aber sag mir, was Yanis für Probleme hat, bitte.“


    „Du weißt es nicht?“ fragte er mit diesem schlimm-schlimm Ausdruck im Gesicht. Mir wurde kalt und wieder heiß. Was hatte Radu vor?


    „Er hat für mich gedealt, das heißt, nicht für mich, sondern für unseren gemeinsamen Auftraggeber Slavko. Und was tut der dumme Kerl? Er schmeißt im Kokain-Rausch die Ware unter die Leute, mitten in einer Disko oder so. Alles futsch. Stoff im Wert von fünftausend Euro.“


    Er schüttelte den Kopf und ging wieder hinaus, um im Flur seine Jacke anzuziehen. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.


    „Soll das etwa heißen, er schuldet dir fünftausend Euro?“


    Er winkte ab. „Er hat schon zugesagt, zweitausend Euro beschaffen zu können. Das kriegt er hin, er ist ja ein guter Kerl. Aber für den Rest sehe ich mau. Ich weiß auch nicht, wie ich ihm helfen könnte. Hast du so viel Geld, das du deinem Freund leihen kannst?“


    Leise Verzweiflung kroch in mir hoch. „Nein, ich gebe dir doch alles, was ich erbeute. Die paar Euro, die ich mal so für mich habe - das reicht nicht.“


    Er knöpfte die Jacke zu, dann, als ich neben ihm stand, hielt er mich an den Schultern fest. „Das wird Slavko nicht gefallen. Er wird Schläger schicken, sag das deinem Yanis schon mal.“


    Meine Knie wurden weich. Deshalb war Yanis bei Radu gewesen- und ich Hornochse beschimpfte und verhöhnte ihn, anstatt ihm meine Hilfe anzubieten. Wenn ich das alles nur eher gewusst hätte! Wankend folgte ich Radu ins Treppenhaus und stieg mit ihm zur Haustür hinunter.


    „Gibt es denn nichts, was ich tun kann? Oder du? Onkel Radu!“, rief ich ihm nach, als er zwischen zwei Autos die Straße überquerte. Ich rannte ihm nach, schloss zu ihm auf. Es prickelte in meinem ganzen Körper vor lauter Panik und ich glaubte, schon die Fausthiebe und Tritte zu spüren, die Yanis drohten.


    „Onkel! Kannst du ihm nicht das Geld vorstrecken?“

    Er drehte sich mit erstaunter Miene um und legte die Hand auf seine Brust.


    „Ich?! Ich habe doch nichts gemacht. Zudem kriege ich erst mal den ganzen Ärger mit Slavko ab. Ich hätte schon das Geld, aber das sehe ich nicht ein! Was kriege ich denn dafür?“


    Er ging weiter. Ich hoppelte wie ein verschrecktes Kaninchen hinter ihm her, hielt ihn wieder an der Jacke fest. „Und wenn ich dafür bei dir im Club arbeite?“ rief ich atemlos. Meine Zähne schlugen fast zusammen, solche Angst hatte ich um Yanis.


    Da blieb Radu stehen und starrte zu Boden. „Hmm“, brummte er und kratzte sich am Kinn. „Aber Valeria, du wolltest das doch nie. Ich kriege Ärger mit deinem Vater.“


    „Nein, kriegst du nicht. Ich regle das schon.“ Begierig saugte sich mein Blick an seinen Lippen fest. Wenn er doch zustimmen würde!


    „Ich überlege es mir. Aber Yanis darf es nicht erfahren, er würde dir böse sein. Du kennst ja die Jungs, die wollen immer alles alleine regeln. Ich will nicht daran Schuld sein, wenn ihr euch in den Haaren liegt.“


    Als täten wir das nicht längst.


    „Darüber brauchst du dir keine Sorgen machen“, beruhigt ich ihn. „Aber was wirst du ihm denn dann sagen?“


    „Ach, dass ich ihm die Hälfte von den dreitausend Euro erlasse und er nur noch den Rest zahlen muss, am besten in Raten.“


    Ich atmete auf. Es war ein schönes, warmes Gefühl, Yanis in Sicherheit zu wissen. Er hatte es schwer genug, aber ich hoffte, die Folgen seines Leichtsinns würden ihm eine Lehre sein.


    „Und du sagst ihm, dass er nie wieder dealen darf“, sagte ich bestimmt. „Yanis ist zu gefährdet für diesen Job.“


    Er schaute mir freundlich in die Augen. „Da hast du Recht. Er ist noch ein bisschen - hm, unfertig, nicht wahr? Er weiß noch nicht, was wichtig ist.“


    Vor Staunen hätte ich beinahe meine Kinnlade fallen lassen. Solche tiefgreifenden Betrachtungen hatte ich meinem Onkel gar nicht zugetraut.


    „Das hast du gut gesehen, Radu. Abgesehen davon: ich finde es zum Kotzen, dass ihr überhaupt so etwas macht. Lass ihn bloß in Ruhe.“


    Meine aufgerichtete Gestalt musste ihm imponiert haben, denn er fragte:


    „Und du magst ihn wirklich so sehr, dass du in meinem Club arbeiten möchtest?“


    Ich schluckte. Für einen Moment ergriff mich ein Hauch von Ekel und mehr als nur eine vage Vorstellung davon, was mich erwartete, doch ich versteckte meine Gefühle hinter einem Lächeln. „Na, dafür hat man doch Freunde, oder? Außerdem bin ich nur noch sechs Wochen hier. Das schaffe ich schon.“


    Da legte er die Arme um mich und drückte mich an seine Bärenbrust. Dass seine Hand wie zufällig auf meinen Hintern rutschte, hatte ich fast erwartet.


    „Du bist ein tapferes Mädchen. Yanis kann von Glück sagen, dass er dich hat. Aber kein Wort zu ihm, auch wenn er dich zufällig im Club sieht. Erzähl ihm irgendeine Geschichte, wenn er dich auf deinen Job anspricht.“


    „Versprochen“, krächzte ich, denn nun umklammerte er meinen Brustkorb wie ein Schraubstock, bevor er mich losließ und mir die Hand hinhielt.


    „Gut, dann bin ich einverstanden. Sechs Wochen im Club und ich erlasse Yanis tausendfünfhundert Euro.“


    Ich schlug ein und redete mir mit aller Kraft ein, dass diese Regelung das Beste für alle war. Radu hatte endlich seinen Willen mit seiner neuen Servierkraft, ich brauchte keine Restaurants mehr abzuklappern und Yanis war gerettet. Was meinen Vater anging - er würde ja immer vor der Tür stehen und mich beschützen. Diese Aussicht beruhigte mich und so folgte ich Radu in die Metro und in den Club, wo er mich sofort in die Örtlichkeiten einwies.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    „Was soll das? Radu, du hast schon einmal jemanden aus meiner Familie -“ Vadim Blagoci brach ab und schien in der Leuchtreklame nach passenden Worten zu suchen. Radu stand mit ihm unter dem Vordach des Clubs und betrachtete ihn spöttisch.


    „Was willst du sagen, Bruder?“


    „Ausgenutzt, Radu, ausgenutzt und beschädigt hast du meine Nadja!“ brach es aus Vadim heraus und er tippte mit dem Finger auf Radus Brust, als er fortfuhr: „Und ich lasse es nicht zu, dass Valeria das Gleiche passiert. Sie ist mein Mädchen, mein Kind, und sie wird hier nicht den Blicken und Händen der Männer ausgesetzt sein!“


    „Valeria hat es selbst vorgeschlagen, Vadim. Warum sollte ich ein solches Angebot ausschlagen?“


    „Was zahlst du ihr?“


    „Nichts.“


    Vadims Augen weiteten sich. Er trat einen Schritt zurück und hauchte entsetzt: „Nichts? Was soll das bedeuten?“


    „Frag sie selbst. Sie arbeitet hier, weil sie es will, nicht, weil ich es will. Vielleicht hat sie die Hoffnung, hier als Model entdeckt zu werden oder sie möchte sich einen reichen Freund angeln, was weiß ich?“


    „Du lügst, Radu.“ Vadims Stimme klang erschöpft, die Worte waren mehr eine Feststellung als eine Anklage. Er rieb sich über die Augen und seufzte. Die ersten Gäste trafen ein und automatisch lächelte Vadim und hielt die Tür auf, bis die Gruppe eingetreten war. Radu zündete sich einen Zigarillo an und spähte auf der Straße umher. Autos mit lautlosen Motoren rollten daher, eine Katze schlich hastig an ihnen vorüber.


    „Warum rauchst du nicht drinnen?“, brummte Vadim und stellte sich breitbeinig in Position, um die nächsten Besucher einzufangen.


    „Es ist besser, wenn du mit Valeria redest“, sagte Radu da. „Sie wird es dir erklären.“


    „Das werde ich tun. Und wenn ich sie nicht davon abhalten kann, werde ich wenigstens auf sie aufpassen. Ich werde dort im Foyer stehen und nicht mehr hier draußen. Nur, dass du es weißt. Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.“


    „Tu das“, sagte Radu kalt und pustete den Rauch in den Abendhimmel. Vadim schaute dem weißen Nebel nach. Nie sah er den Himmel, nie sah er die Sonne, er und Radu waren Nachtmenschen, blass und fahl. Valeria sollte kein Nachtmensch werden und Alina auch nicht. Seine Mädchen sollten durch grüne Alleen spazieren gehen, durch Wiesen laufen und ihre Füße im Wasser der Flüsse baumeln lassen, die Wangen gerötet. Valeria sollte auf eine gute Schule gehen und später Chemie studieren. Er lächelte. Schon als Kind hatte sie alles, was qualmte, zischte und brodelte, fasziniert. Er selbst war auch Chemiker und in Rumänien gab es nur wenige, hart umkämpfte Stellen. Er hatte aufgegeben. Doch für seine Kinder musste er sorgen, er durfte sich nicht länger gehen lassen.


    „Wie lange muss sie arbeiten?“ fragte er.


    „Bis zwei Uhr.“


    Er betrachtete seinen Bruder, der ungerührt den glühenden Stummel wegwarf und ihn beim Eintreten ermahnend anschaute. Vadim wandte seinen Blick nicht ab und hielt ihn fest. „Du wirst selbst dafür sorgen, dass sie sicher heim kommt. Du wirst sie selbst in deinem Wagen fahren“, sagte er streng.


    „Wie stellst du dir das vor?“ sagte Radu und machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich muss den Laden abrechnen.“


    „Das ist mir egal. Du kannst ja später wiederkommen, aber Valeria sitzt in deinem Auto und ist um halb drei zuhause, Radu. Oder ich sorge dafür, dass sie gar nicht mehr für dich arbeitet.“


    Da warf Radu den Kopf zurück und begann zu lachen. Vadim schaute zu Boden, er kannte seine Schwäche, doch er hielt seinen Bruder immer noch am Ärmel fest.


    „Oh, Vadim, wie willst du das denn anstellen?“


    Äußerst amüsiert verzog sich sein Gesicht zu einer lustigen Grimasse.


    „Ich meine es ernst, Radu.“


    Da riss Radu sich los und schnaufte abfällig. Schon war er im Foyer verschwunden.


    Vadim biss sich auf die Lippen. Er musste mit Valeria sprechen. Sie war ihm ebenbürtig, fast war sie ihm über. Sie tat, was sie wollte. Ob er sie überhaupt noch beschützen konnte?


    


    Fünf Tage später stand Yanis vor dem Chez Antoine. In seiner Hand hielt er eine Geldrolle, Geld, das sein Vater ihm vorgestreckt hatte, Geld, das ihn vor Radu retten würde. Nie wieder wollte er etwas mit diesem Scheißkerl zu tun haben. Er schaute auf die Uhr. Klar, Radu würde schon da sein, doch seine Beine fühlten sich so schwer an und seine Füße weigerten sich, eine Bewegung auszuführen. Sein Vater stand etwas entfernt vor einem Restaurant und betrachtete die Speisekarte. Er drehte seinen Kopf zu Yanis und machte eine energische Bewegung mit der Hand. Yanis kratzte seinen letzten Mut aus den Ecken und stieß die Tür auf. Im Inneren brandete ihm der Zigarettenrauch und Weindunst entgegen. Seine kalte Haut prickelte vom Übergang in die Wärme. Es war voll heute, überall Köpfe, Haare, Glatzen, überall Schultern. Die Geräuschkulisse ging ihm auf die Nerven und er fragte sich, was er früher an diesen Etablissements gefunden hatte, als er noch mit Marc und Clement unterwegs gewesen war. Er drängte sich durch die Menge, nickte Luigi zu, der sofort den Knopf drückte. Nach einer Minute stand er vor Radu, der jovial lächelte und ihn mit Handschlag begrüßte.


    „Yanis, mein Junge, du bist wirklich gekommen. Ich hatte die Sorge, ich würde dich nie wiedersehen.“


    „Ich bezahle meine Schulden, Monsieur Valeskov. Das ist Ehrensache“, sagte Yanis und setzte eine feste Miene auf. Diesen Ausdruck hatte er erst nach dem Gespräch mit seinem Vater wieder erhalten, aber erst nach heftigem Weinen und der Erkenntnis, dass sein Vater ein total lieber Kerl war. Er war sogar mit hierher gekommen, um ihn zu beschützen, obwohl das nicht nötig gewesen wäre.


    „Warum so förmlich? Sonst hast du auch immer Radu zu mir gesagt.“


    „Das wird nicht mehr nötig sein“, gab Yanis zurück. Der Rumäne schaute auf und maß sein ganzes Gesicht aus. Hin und her wanderte sein Auge, als suche es einen Durchschlupf in Yanis Kopf.


    „Vernünftig geworden, der Herr. So so. Nun gib das Geld.“


    Radu streckte seine Hand aus, Yanis legte die Geldscheine hinein. Mit professionellen Fingern zählte Radu durch und nickte.


    „Alles klar. Und du willst nicht wieder für mich dealen? Auch nicht, wenn ich es dir anbiete? So jedenfalls habe ich deine Antwort verstanden.“


    „Sie haben richtig verstanden.“


    Yanis gab sich cool, nein, er fühlte sich cool. Er war frei, aller Sorgen ledig und aller blöden Freunde, die ihn in die Scheiße geritten hatten. Da musste er an Valeria denken. Sie hatte mehr Verstand, mehr Erfahrung und mehr Durchsetzungsvermögen, doch dass er diese Bewährungsprobe hier vor Radu bestanden hatte, erfüllte Yanis mit einem gewissen Stolz und er wünschte sich, sie könnte ihn hier sehen.


    „Nun gut. Deine Freunde sind weiterhin gut im Geschäft, sie haben mir viele reiche Kunden gebracht.“


    Radu trat näher an ihn heran. „Du wirst ja wohl hübsch den Mund halten über unsere kleine, geschäftliche Zusammenarbeit, nicht wahr? Sonst müsste ich der Polizei erzählen, was du getan hast.“


    „Keine Sorge. Ich habe keine Lust, jemals wieder etwas vom Chez Antoine oder von Ihnen zu hören.“


    „Dann wünsche ich dir alles Gute.“ Radu wandte sich ab und zog die Schublade seines Schreibtisches auf. Dies war seine Verabschiedung. Yanis drehte sich um und ging hinaus. Im Flur atmete er auf, seine Schritte wurden leichter, gingen schneller. Er spürte, wie ein Lächeln auf sein Gesicht trat, er war wirklich frei. Als er in den Schankraum zurückkam, stand eine Sängerin auf der Bühne. Einige Männer hatten ihr die Köpfe zugedreht, als sie mit lasziven Bewegungen ihr Lied darbrachte, andere beachteten sie gar nicht. Die halbnackten Kellnerinnen huschten zwischen den Gästen hindurch und balancierten die Tabletts. Luigi schüttelte einen Cocktail, eine der Kellnerinnen knallte ihr Tablett auf den Tresen. Ihr Gesicht war verkniffen, ganz so, wie Valeria aussah, wenn sie wütend war. Da zuckte Yanis zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Valeria - es war wirklich Valeria, die er dort sah! Ihr Haar war hochgesteckt. Sie betrachtete gerade ihre Fingernägel, während sie auf die Bestellung wartete. Sein Herz begann, mit doppelter Geschwindigkeit durch seine Brust zu rasen. Was tat sie hier? Seine Augen glitten an ihrem Körper herunter. Die festen Brüste steckten in einem silbernen Bikini-Oberteil. Ihr silberner Hintern war - atemberaubend! Sie nahm die Getränke auf dem Tablett entgegen und während sie sich umdrehte, bemerkte er, dass sie ein höfliches Gesicht aufsetzte. Mit gefälligen Schritten tänzelte sie zu einem Tisch und stellte die bunten Gläser ab. Ein Mann glotzte zu ihr hin und fasste ihr an den Hintern. Sie winkte schelmisch mit dem Zeigefinger und warf den Kopf beim Lachen in den Nacken, als der Typ etwas zu ihr sagte. Dann ging sie weiter, beachtete Yanis nicht, sie hatte ihn gar nicht bemerkt.


    Ein schlechter Geschmack stieg in seinen Mund. Ihr Vater hatte ihr wahrscheinlich den Job verschafft. Sie hatte wohl keine Lust mehr, Rosen zu verkaufen und ließ sich lieber von Männern angrabschen. Und ausgerechnet sie hatte ihm vorgeworfen, dass er sein Leben weg warf. Was tat sie denn? Sie gab einen normalen Job auf und dazu die Unabhängigkeit eines Diebes und erniedrigte sich, um ein paar Cent mehr zu verdienen. So eine scheinheilige Moral-Apostelin, dachte er und wäre am liebsten zu ihr hingegangen, um ihr seinen Zorn ins Gesicht zu sagen. Wer weiß, vielleicht machte es ihr sogar Spaß und sie suchte sich hier einen reichen Sugar-Dady, der ihr Schmuck schenkte und ein Appartement mietete. Von ihr wollte er sich nie wieder etwas sagen lassen. Yanis hatte vor lauter Wut plötzlich Kopfschmerzen. Er knetete seine Nasenwurzel, dann stahl er sich zum Ausgang, öffnete die Tür und stieß mit einem Mal mit ihrem Vater zusammen, der eintreten wollte.


    „Pardon“, murmelte er.


    „Yanis“, sagte dieser verwundert. „Du bist ja so blass.“


    Was ging ihn das an, dachte Yanis. Und überhaupt, woher kannte der Kerl seinen Namen? Er drückte sich an ihm vorbei und sagte noch so gehässig, wie es ihm möglich war: „Grüßen Sie Valeria noch schön.“


    Dann ging er davon und ließ ihn stehen. Sein Vater wartete vor dem Gebäude und betrachtete die abendlichen Passanten. Als er Yanis näher kommen sah, nahm er einen tiefen Atemzug und sein Gesicht glänzte. Er ist stolz auf mich, dachte Yanis und lächelte verlegen. Mit einem Mal bedauerte er Valeria und schämte sich ein wenig wegen seiner Gehässigkeit. Ihr Leben hatte ihm die Augen geöffnet und sie verdiente nicht, dass man über sie lästerte. Doch sie war nur ein Kapitel aus der Vergangenheit. Sein neues Leben begann in dem Moment, als sein Vater ihm die Hand auf die Schulter legte und sie zusammen heim gingen.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    „Valeria! Mach hin!“


    Alina hämmerte vor die Tür zum Badezimmer, doch unter dem warmen Wasser war mir alles egal. Hauptsache, ich wurde sauber, endlich sauber. Die Nebelschwaden lagen schon auf Spiegel und Fliesen, die Wärme hüllte mich ein, liebkoste meine Haut. Alles wurde rein. Mein Haar warf den Zigarettendunst ab, meine Augen erinnerten sich nicht mehr an die Blicke der Männer. Meine Nase roch nur noch feuchte Luft und kein Rasierwasser oder Alkohol, mein Hintern spürte nicht mehr die tastenden Hände. Nur noch ein bisschen, Alina, eine kleine Weile noch. Die Tropfen perlten an mir herab, wie jeden Morgen. Immer länger belegte ich das Bad, immer länger brauchte ich für die Reinigung. Ich konnte es nicht ändern, ich fühlte mich nur wohl, wenn ich meinte, selbst die letzten, losen Hautzellen aus meinen Poren gespült zu haben. Es fiel mir schwer, in meiner schmutzigen Haut auf der Matratze zu liegen, doch in der Nacht durfte ich wegen der knarrenden Wasserleitungen nicht mehr duschen.


    „Valeria! Untersteh dich, so lange zu duschen, bis das Wasser kalt ist.“


    Ich zuckte zusammen. Das war mein Vater und seine schwere Hand am Türblatt. Ich drehte mich noch einmal um meine Achse, ließ das Wasser in meinen Mund laufen, dann spuckte ich es aus und rief: „Komme sofort!“


    Bedauernd drehte ich die Hähne zu. Die Wärme wich und mit ihr die Geborgenheit, die kühlere Luft prallte zu mir in die Duschkabine, als ich den Vorhang zurückzog. Gänsehaut.


    Jeden Vormittag das Gleiche. Wir schliefen alle lange, außer Oma. Alina aus Faulheit, Vater und ich wegen unserer Arbeitszeiten. Wir drei kämpften jeden Vormittag um den Zutritt ins Bad und meistens gewann ich. Schnell trocknete ich mich ab, gab mich der Weichheit des angewärmten Handtuchs hin. Nach wenigen Minuten gab ich Alina die Klinke in die Hand. Meine Schwester presste ein Handtuch an ihre Brust und warf mir einen bösen Blick zu.


    „Alles nur für diesen Blödmann“, flüsterte sie. Ich antwortete mit einem Boxhieb in ihre Rippen. Sie zuckte zusammen und warf die Tür zu.


    Natürlich hatte ich Alina anvertraut, in welche Geschäfte Yanis verstrickt war und was ich für ihn tat. Ich hatte ja nur sie zum Reden. Es gab keine Mama, keine Freundin, keine Klassenkameraden, und vor Oma und Papa hätte ich nur dumm da gestanden mit meinen komplizierten Gefühlen, die ich nicht einmal selbst verstand. Warum tat ich das alles? Yanis war es doch gar nicht wert, dieses Weichei. Ich war seinetwegen einen Bund mit dem Teufel eingegangen und das hatte ich nun davon. Noch fünf Wochen Tabletts schleppen und das Gröhlen der Männer hören. Das Chez Antoine war echt eine Kaschemme, eine Spelunke. Alina hatte mir nach meinem Bericht einen Vogel gezeigt, doch manchmal warf sie mir auch einen mitleidigen, weichen Blick zu und versuchte, mich hin und wieder zum Lachen zu bringen.


    Das Einzige, was mir an meinem neuen Job gefiel, war die Heimfahrt mit Radu, der wegen mir nun mit dem Auto zum Club fuhr und den Wagen in einer der Seitenstraßen abstellte, obwohl ihm nicht wohl bei der Sache war. Doch in der ersten Woche hatte noch niemand Kratzer hinterlassen oder das Fenster eingeschlagen. Dass er manchmal seine Hand auf mein Knie legte, war mir inzwischen egal, darauf kam es auch nicht mehr an.


    Ich seufzte und schlurfte in die Küche. Vater trug eine Jogginghose und Turnschuhe. Noch im Unterhemd stellte er Kaffee an und legte das frische Baguette und ein paar Croissants auf den Tisch. Oma kaufte sie ein, bevor sie zum Putzen in eine nahe gelegenen Wohnung ging. Vater setzte sich an den Tisch.


    „Ich soll dich übrigens grüßen, Valeria“, murmelte er. Dann hob er seinen Kopf und schaute mich mahnend an. Bei unserem ersten Gespräch über diese Sache hatte ich ihm klar gesagt, dass meine Beweggründe ihn nichts angingen, solange ich nebenbei noch genügend klaute, um uns über die Runden zu bringen. Seitdem war er mürrisch, niedergedrückt.


    „Von wem?“, fragte ich und biss vom Baguette ab.


    „Von diesem Yanis.“


    Der Bissen quoll in meinem Mund auf, ich kaute noch einmal, dann hielt ich inne. Verdammt, warum musste er jetzt von Yanis sprechen und mir seine Locken und grünen Augen wieder in Erinnerung bringen? Mit Mühe kaute ich weiter und schluckte. Langsam rutschte der Bissen hinunter.


    „Ach so“, sagte ich und stand schnell auf, um den Kaffee zu holen.


    „Ach so? Das ist alles?“


    „Ja, Vater.“


    Er lehnte sich zurück, als ich ihm den heißen Kaffee einschenkte, dann beugte er sich nach vorn, um mir ins Gesicht zu sehen.


    „Valeria, du weißt, dass ich dir helfen möchte, nicht wahr? Sag mir doch endlich, was dich dazu gebracht hat, bei Radu zu arbeiten.“


    Ich versteckte meine zitternden Lippen hinter der Tasse, die ich an meinen Mund hob. Ich konnte nicht mehr essen und schob das Brot zur Seite.


    „Ich brauche keine Hilfe. Es ist alles gut, Vater. Bestimmt.“


    „Bist du wenigstens froh, dass ich vorn im Foyer stehe?“


    Nun befand ich mich auf sicherem Boden und schaute ihn dankbar an.


    „Oh ja, Vater, das bin ich.“ Und das war ich wirklich.


    Er lächelte traurig und begann zu essen. Er kaute langsam und behäbig, doch er schien die Konfitüre gar nicht zu schmecken. Er wischte sich die Mundwinkel ab und schlürfte seinen Kaffee, die Augen immer auf den Tisch gerichtet. So lieb und unbeholfen kam er mir vor, wie ein großer Teddybär, sodass es mir plötzlich ganz warm ums Herz wurde. Ich würde ihm niemals sagen, warum ich bei Radu arbeitete, niemals wollte ich ihm Grund zur Sorge geben. Bald war alles vorbei und wir saßen wieder im Flieger nach Bukarest. Und Yanis würde hier bleiben.


    „Wo hast du Yanis denn getroffen?“, fragte ich dann.


    „Er kam aus dem Club, gestern Abend. Er hat dich wohl gesehen und er schien ziemlich wütend zu sein deswegen. Er klang - na ja -“


    Schnell legte ich eine Hand auf seinen Unterarm.


    „Wie klang er?“


    Es schien Vater peinlich zu sein, den Postillon d’ amour zu spielen. Sein Gesicht verzog sich bedauernd und ich wusste schon, was kam.


    „Er klang gehässig, als ob er dich verachten würde. Ich sage das nicht gern, Valeria. Er scheint dir etwas zu bedeuten, ich habe es von Alina gehört. Aber wenn er nicht versteht, warum du hier bist, dann ist er kein Junge für dich.“


    „Was hast du von Alina gehört?“ Sie würde doch nicht verraten haben, was ich für Yanis tat? Mein Herz setzte aus.


    „Na, dass ihr euch mal getroffen habt.“


    Ich schwankte zwischen Erleichterung und einem Schreikrampf und leckte mir kurz über die Lippen. „Ach, da ist schon lange nichts mehr. Wir haben uns gestritten.“


    „Dann war er wohl deswegen so unleidlich.“


    Vater setzte sein Frühstück fort, doch seine Augen blieben aufmerksam. Ich erhob mich, räumte ab und ging in den Salon. Alina kam gerade aus dem Bad, fast noch dampfend und mit feuchten Haaren. Sie warf das Handtuch in den Wäschekorb im Flur und setzte sich neben mich.


    „Fön deine Haare, sonst wirst du krank“, sagte ich und versuchte, ihre langen Strähnen zu entwirren. Sie hielt bereits eine Bürste in der Hand und schob meine Hand weg.


    Jetzt erst ließ ich Vaters Worte auf mich wirken. Als ob Yanis mich verachten würde, hatte er gesagt. Kein Zweifel, er hatte mich gesehen. Ratsch, ratsch, machte Alinas Bürste. Vielleicht war er bei Radu gewesen, um Geld abzugeben. Na ja, er konnte ja nicht ahnen, weswegen ich dort war. Niemals sollte er es wissen, niemals sollte er erfahren, dass ich so blöd und idiotisch gewesen war, aus Liebe zu ihm so viel nackte Haut zeigen und ekelige Gestalten bedienen zu müssen. Sollte er mich doch verachten, es war mir egal. Alina legte die Bürste weg. Ich war wirklich eine Idiotin. Schal und leer war es in mir, mein Herz fiel gerade in sich zusammen wie ein schrumpfender Luftballon, nur ohne Geräusche.


    „Valeria, alles klar bei dir?“ fragte Alina. Ich schloss die Augen, lehnte mich an ihren nassen Kopf und nickte.


    


    Als der Unterricht vorüber war, atmete Yanis auf und verließ das Gebäude. Nur noch wenige Prüfungen im Terminale, in diesem letzten Schuljahr. Die wichtigsten hatte er vor kurzem hinter sich gebracht. Er würde nicht die besten Noten heimbringen, doch für die technische Hochschule würde es reichen. Lässig winkte er einem Schulkameraden zu und verabschiedete sich. Die Allee vor der Schule wirkte wie eine graue Wand und die Schüler verschwanden unwirklich und schemenhaft zwischen den Bäumen, als hätte die Wand sie verschluckt. Die Äste bewegten sich im frischen Wind. Er ging weiter. Heute Abend musste er auf Annouk aufpassen und er freute sich darauf. Seine kleine Schwester entspannte ihn. Noch vor vier Wochen war ihm sein Leben so spießig und langweilig vorgekommen. Jetzt floss es ruhig dahin, in einem tiefen, sicheren Flussbett und nur hin und wieder sehnte er sich danach, über die Ufer zu treten und sich auszubreiten. Valeria fiel ihm ein. Sicher machte sie sich wieder für den Club bereit, schminkte sich die Lippen und die Wimpern, dabei war sie auch so hübsch genug. Er wischte den Gedanken beiseite und ging weiter, doch Valeria klebte in seinen Gedanken wie süßer Honig. Seit vier Wochen hatten er sie nicht mehr gesehen und es sah nicht danach aus, dass er sie je wiedersehen würde. Dabei lag so eine seltsame Unruhe in ihm. Valeria, ganz allein in dem Club. Ob sie auch allein heimging, mitten in der Nacht? Oder ob ihr Vater sie begleitete? Wenn sie nun überfallen wurde?


    „Quatsch“, sagte er energisch und schob den Riemen seiner Tasche auf die Schulter zurück. Der Feierabendverkehr hatte bereits eingesetzt. Plötzlich sah er einen Porsche, der unter den Bäumen angehalten hatte. Er ging näher, schlich sich im Sichtschutz einiger Büsche herbei, um zu sehen, was Marc dort tat.


    Sein ehemaliger Kumpel lehnte am Kotflügel, dann wieder stieß er sich ab, wanderte hin und her, sprach immer wieder junge Schüler an. Manchmal blieb einer von ihnen stehen und hörte zu, was Marc zu sagen hatte. Dann, als Marc etwas aus seiner Hosentasche zog, wachte Yanis auf. Er hauchte ungläubig die Luft aus seinen Lungen. Das konnte doch nicht wahr sein! Marc vertickte hier das Kokain - an seiner Schule, an seine Mitschüler. Yanis spürte, wie die Ader an seiner Stirn anschwoll. Mit entschlossenen Schritten brachte er den Abstand zwischen sich und Marc hinter sich, sein Mantel wehte. Marc blickte ihm höhnisch entgegen.


    „Salut, Yanis, na, was läuft?“


    Da holte Yanis aus und knallte Marc seine Faust ins Gesicht. Die Wucht riss seinen Kopf herum.


    „Sag mal, spinnst du?“ Marc richtete sich wieder auf, hob die Fäuste und gab ihm einen Schlag in den Bauch. Yanis keuchte und klappte zusammen.


    „Du hast wohl Angst um dein Revier, was?“ zischte Marc. Yanis ließ die Tasche fallen und warf sich auf seinen ehemaligen Freund. Er riss ihn zu Boden, sie rollten über den Bürgersteig, während einige Schüler stehen geblieben waren.


    „Du Schwein“, keuchte Yanis und versuchte, aufzustehen, doch Marc grätschte in seine Beine, sodass er wieder zu Fall kam. Yanis rollte auf ihn zu, versetzte ihm noch einen Hieb an den Kopf. Marc schrie auf und schützte sich mit den Armen.


    „Hau bloß ab hier, du Idiot. Du wirst keine Drogen an diese Kinder verkaufen, das schwöre ich dir!“


    Wieder sauste seine Faust auf Marcs Kiefer. Die Nase war bereits am Bluten. Yanis rappelte sich auf und zog Marc auf die Beine. Dieser wehrte sich nicht länger, sondern stolperte in seinem Griff daher. Yanis Wut ließ langsam nach und machte einer wohltuenden Genugtuung Platz. Er stieß Marc an seinen Wagen, tastete seine Hosentasche ab und fand fünf Päckchen Kokain. Er steckte sie in seine Manteltasche.


    „Das gehört mir!“ beschwerte sich Marc, doch er duckte sich, als er Yanis glühenden Blick bemerkte.


    „Ich werde die Tauben damit füttern!“ Er öffnete die Wagentür und schubste Marc ins Innere. Schnell zog Marc seine Füße ein und setzte sich hinters Lenkrad.


    „Ich rufe die Polizei, wenn ich dich jemals wieder beim Dealen erwischen sollte.“


    Die Umstehenden begannen zu tuscheln, warfen ihnen erschrockene Blicke zu. Da begann Marc zu grinsen, auch wenn es seinem Gesicht offensichtlich nicht gut tat.


    „Du hängst doch selbst mit drin“, drohte er mit zusammengepressten Kiefern. Yanis beugte sich zu ihm und genoss es zu sehen, wie Marc unmerklich zurückwich.


    „Ja und? Verpfeif mich doch, Marc. Ich habe mir nichts mehr vorzuwerfen. Und du?“, sagte er leise. Marcs Gesicht verzog sich spöttisch, ein wenig unsicher, wie es Yanis schien. Er trat zurück und klopfte auf das dunkle Dach des Porsche.


    „Hau ab!“


    Marc schloss die Tür und ließ den Wagen an. Betont langsam fuhr er davon, es sollte wohl nicht wie eine Flucht aussehen. Allmählich beruhigte sich Yanis Herzschlag und er bemerkte die respektvollen Blicke der anderen Schüler. Sein Sitznachbar Pierre kam herbeigelaufen.


    „Merde, Yanis, was war los? Hast du dich mit diesem reichen Wichser geprügelt?“


    „Ja.“ Yanis schob sich die Strähnen aus der Stirn, hob seine Tasche aus dem Staub auf und wischte sie ab. Dann schlug er Pierre auf die Schulter und hätte beinahe über seinen offenen Mund gelacht.


    „Komm, wir trinken noch einen Kaffee“, sagte er und zog ihn weiter. „Hier gibt es nichts Interessantes mehr.“


    In einem Bistro entschuldigte Yanis sich für einen Moment und packte im Hinterhof die weißen Päckchen aus. Er riss die Plastikverpackung auf. Nur für einen kurzen, verführerischen Moment überlegte er, ob er nicht eine Tüte behalten sollte. Das weiße Pulver lag so unschuldig auf seiner Hand, doch der Wind nahm den Schnee mit davon.


    


    Als Yanis am folgenden Nachmittag sein Lernpensum hinter sich gebracht hatte, brummte ihm der Schädel, sodass er beschloss, eine Weile frische Luft zu schnappen. Gedankenversunken trottete er durch die Straßen. Es war Ende Januar und der Winter hatte eine Pause eingelegt. Ein warmer Wind wehte durch die Straßen und brachte den Geruch von feuchter Erde und Würze mit sich, ein Hauch von Frühling lag in der Luft. Alles ist perfekt, dachte Yanis. Unwillkürlich schlug er den Weg nach Norden ein, am Friedhof vorbei, die Treppe hinunter. Es war bereits früher Abend und ein letzter, rötlicher Schimmer lugte im Westen zwischen den Dächern hervor. Alles könnte perfekt sein, stutzte Yanis. Eine Sehnsucht nach etwas Unbekanntem saß in seiner Brust fest. Nachts befiel es ihn manchmal, dieses Sehnen, meist dann, wenn er von Valeria geträumt hatte. Sie war irgendwie sein - Trauma. Ob im Guten oder im Schlechten, wusste er nicht. Wieder dachte er an ihre großen Augen, an das Lachen, das er im Chez Antoine gesehen hatte. Er blieb stehen, beinahe hätte ein Passant ihn umgerannt. Nun wusste er, was ihn an diesem Lachen gestört hatte. Ihr Gesicht hatte so komisch ausgesehen, das Lachen wirkte unecht. Yanis ging langsam weiter und seufzte. Die Arbeit dort machte ihr also keinen Spaß, doch wahrscheinlich nahm sie die Umstände in Kauf, wenn sie nur erreichte, was sie erreichen wollte. Darin war sie immer schon gut gewesen - im Erreichen von Zielen, im Sich-Durchschlagen. War das wirklich so, fragte er sich dann. Was hatte sie schon erreicht in diesen paar Wochen, in denen sie hier war? Einen Job im Warmen - wie toll. Der Verkehr rauschte behäbig an ihm vorbei, seine Füße bewegten sich vorwärts, ohne dass er ihnen eine Richtung befohlen hatte.


    Plötzlich merkte er, dass er sich in der Rue Beliard befand, nicht weit von Valerias Wohnung entfernt. Er erschrak. Er wollte nicht hier sein - und doch zog ihn ein erleuchtetes Fenster immer weiter an. Dort war schon die zugemauerte Garageneinfahrt, dort die schmale Haustür. Er blieb stehen, verborgen hinter einem geparkten Auto. Hinter der Gardinen bewegten sich Gestalten. Ob Valeria noch hier war? Was wäre, wenn sie nun auftauchte und ihn hier fände? Tatsächlich ging im Flur plötzlich Licht an, er bemerkte es durch das kleine Oberlicht über der Haustür. Sein Herz drohte stehenzubleiben, er wich einen Schritt zurück. Die Haustür öffnete sich, er hörte Stimmen und duckte sich hinter das Auto. Die Tür ging weiter auf und zwei Mädchen traten heraus. Yanis atmete auf, es war wohl die Schwester von Valeria und eine Freundin. Die beiden hakten sich unter, überquerten die Straße. Yanis kam sich so dämlich vor. Hoffentlich bemerkten sie ihn nicht - sie kamen genau auf ihn zu. Er drehte sich um, steckte die Hände in die Jackentaschen und ging davon, vor ihnen her. Anfangs glaubte er, ungeschoren davonzukommen. Er konnte ihre Schritte hören, sie plapperten etwas in einer fremden Sprache. Er wollte bereits aufatmen, als er an eine Kreuzung kam. Ohne sich um den Verkehr zu kümmern, wollte er sie überqueren, doch ein Wagen schnitt ihn beinahe, sodass er wohl oder übel zur Fußgängerampel zurück springen musste. Natürlich schlossen die Mädchen zu ihm auf. Er sagte nichts, rührte sich nicht, wagte kaum zu atmen. Als eine der beiden ihn plötzlich auf die Schulter tippte, zuckte er zusammen.


    „Bist du nicht -“


    Er wollte sich abwenden, doch es war zu spät.


    „Yanis! Na sowas!“


    Mit lässigem Ausdruck drehte er sich zu ihr. Sie war das Mädchen, dass in der Silvesternacht am Trocadero neben Valeria gestanden und ihm irgendein Schimpfwort zugerufen hatte.


    „Du bist Valerias Schwester?“ murmelte er, nur, um etwas zu sagen.


    „Alina.“ Sie nickte.


    „Grüß sie mal von mir.“ Die Ampel sprang auf Grün um und er setzte sich in Bewegung.


    Die Mädchen folgten ihm, Alina ein wenig atemlos und verwundert, schien ihm. Er hörte ihr Atmen nah hinter sich.


    „Sag mal, weißt du überhaupt, was Valeria macht?“


    Die Frage war ein einziger Vorwurf. „Ja.“ Er wollte nicht darüber sprechen.


    „Und weißt du auch, warum sie das macht?“


    Alina hängte sich förmlich an seinen Arm. Er spürte die unbehagliche Last und mit ihr seine Angst vor dem Konkreten und Unausweichlichen.


    „Sie kann machen, was sie will“, gab er zurück und wollte Alina abschütteln, doch ihre wütenden Augen verrieten ihm, dass es zu spät war.


    „Nein, das kann sie eben nicht, du Idiot. Sie macht das deinetwegen!“


    Was meinte sie damit? Was hatte er noch mit Valeria zu tun? Sie hatte ihn kurz und bündig abgefertigt.


    „Quatsch!“ sagte er eindringlich und schnaufte bekräftigend. Alina hielt ihn nun fest, sie blieben stehen. In ihren Augen standen Tränen.


    „Jede Nacht weint sie und denkt, ich würde das nicht hören. Sie ist dort, weil du dort Schulden hast.“


    „Was redest du denn da? Was soll das Ganze?“


    „Wenn sie dich nicht getroffen hätte, dann wäre sie jetzt nicht dort in diesem Loch.“


    Yanis warf die Hände in die Luft. „Sie muss doch nicht da bleiben. Was hat das mit mir zu tun? Lass mich jetzt in Ruhe!“


    Er stieß sie vorsichtig von sich und setzte seinen Weg fort. Was wusste die Kleine schon von ihm?


    „Aber du hast doch Schulden bei Onkel Radu!“ rief sie ihm nach.


    Yanis blieb wieder stehen. Radu - Onkel? Sein Herz begann, verrückt zu spielen und wummerte gegen seine Rippen.


    „Wie - Onkel?“, fragte er verständnislos.


    „Radu ist unser Onkel. Valeria hat immer abgelehnt, im Club zu arbeiten. Aber jetzt hat Radu ihr angeboten, dir die Schulden zu erlassen, wenn sie bei ihm kellnert. Onkel Radu ist ein Schwein, aber um dir zu helfen hat sie zugestimmt. Und jetzt weint sie in der Nacht und wird immer blasser.“


    Yanis biss sich auf die Lippen, der Schweiß trat auf seine Stirn. Verdammt, in welche Lage hatte Valeria sich da gebracht? Bestimmt hatte Alina da etwas missverstanden.


    „Ich habe doch gar keine Schulden mehr“, sagte er tonlos. „Ich habe alles bezahlt, vor zwei Wochen schon. Ich bin quitt mit ihm.“


    Alinas Augen wurden groß und sie griff plötzlich nach der Hand ihrer Freundin, als suche sie Halt. „Aber sie hat gesagt, du schuldest ihm fünftausend Euro.“


    „Spinnst du? Ich schuldete ihm knapp zweitausend Euro und die sind längst bezahlt. Was ist hier überhaupt los?“


    „Das weiß ich nicht. Du musst ihr helfen.“


    Alinas Stimme klang so verzweifelt, dass jedes Wort ein Loch in sein Herz bohrte. Dann holte er tief Luft und nickte. Für einen Moment legte er ihr seine Hand auf den Arm.


    „Ich werde rauskriegen, was da läuft.“


    Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon. Er spürte die Blicke der Mädchen in seinem Rücken, sie waren sein Antrieb. Immer schneller ging er, dann begann er zu laufen. In der Nähe war eine Metro-Station. Er musste zu ihr. Er musste ihr helfen. Die Lichter der Autos und Schaufenster vermengten sich zu einer hellen Linie und glitten an ihm vorüber.


    


    „Komm, meine Kleine, du bist so schnuckelig.“


    Radu schnurrte wie ein großer Kater. Wenn er jetzt Mama erwähnte, würde ich ihm die Fresse polieren. Sein Mund fand meinen nackten Hals, doch ich schob ihn weg und wischte die Spuren seines Kusses ab.


    „Hör auf, Radu! Raus hier!“


    „Ist ja schon gut, du kleine Katze.“


    Er lehnte sich an die Wand und schaute zu, wie ich mir die hochhackigen Schuhe wieder an die Füße zog. Natürlich hatte er mich beim Umziehen erwischt. In der kleinen Garderobe stand noch die miefige Luft der gestrigen Nacht, ein ekliges Gemisch aus Schweiß, Parfum und Puderduft. Eklig waren auch Radus volle Lippen. Nicht, dass dies der einzige Mund war, der mich abschlabberte. Die Gäste legten sich in der späten Nacht keinerlei Hemmungen mehr auf und zogen mich immer wieder auf ihren Schoß. Ehe Vater eingreifen konnte, hatte ich mich meist selbst befreit. Als ich einmal aus der Toilette gekommen war, wo ich meinen Ekel in die Schüssel gekotzt hatte, stand Radu vor mir und legte tröstend die Arme um mich. Seitdem kam er immer wieder herein, vor dem Umziehen, während des Umziehens und nach dem Umziehen. Ich hatte mir bereits angewöhnt, meinen silbernen Bikini und die Netzstrümpfe zuhause unter die Kleidung zu ziehen, damit ich wenigstens nicht halbnackt vor ihm stehen brauchte. Warum grabschte er eigentlich nicht die Sängerin und die zwei Tänzerinnen an, die arschwackelnd an der Stange herumturnten? Doch vielleicht tat er das ja, während ich die Getränke servierte.


    „Ist noch was?“, fragte ich, als er keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen. „Ich muss jetzt raus.“


    Radu schaute auf die Uhr. „Es ist noch früh. Luigi ist auch noch nicht da.“ Dann holte er tief Luft und sagte:


    „Ich werde übrigens mit deinem Vater sprechen und ihm vorschlagen, weitere vier Wochen hier zu bleiben. Die Kältewelle in Rumänien ist noch nicht vorbei. Ihr seid hier besser aufgehoben und könnt noch ein bisschen Geld verdienen.“


    Ich schaute auf. Das eisige Hochdruckgebiet aus Russland war mir im Moment egal. „Hör mal, ich hatte eine Abmachung mit dir. Ich werde nicht vier weitere Wochen bei dir arbeiten, damit das klar ist.“ Ich setzte eine verbissene Schmollmiene auf.


    „Und was ist mit Yanis?“


    Mein wunder Punkt war kein wunder Punkt mehr. Diese Arbeit ließ entweder Verlierer oder Sieger zurück. Ich beschloss, zu den Siegern zu gehören.


    „So gern habe ich Yanis nun auch nicht, dass ich mich weiter von deinen Gästen anquatschen lasse.“


    „Dann muss ich wohl Slavko Bescheid sagen. Es fehlen immer noch tausend Euro. Oder ich frage Alina, ob sie mir zur Verfügung steht. Ich würde sie gern mal in ein Fotostudio bringen. Viele Männer stehen auf Bilder von zarten Mädchen.“


    In diesem Moment kribbelte es in meinem Kopf und es drückte gegen meine Stirn, als würde sie jeden Moment zerplatzen. Ein roter Nebel zog vor meine Augen. Ich fuhr zu Radu herum, knickte fast auf den Absätzen um, doch dann warf ich mich gegen ihn und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, auf seine Brust, auf seinen Kopf. In mir glühte es vor Wut und Hass, Tränen liefen auf meine Wangen, ohne dass ich sie beachtete. Alina als Model, nackt und bloß, schamhaft und verängstigt - ich konnte die Bilder direkt vor mir sehen.


    „Du Schwein, du verdammtes Schwein, dir ist wohl alles recht, um uns auszunutzen!“ schrie ich. Mein Speichel flog durch die Luft. Meine Fäuste trommelten auf ihn ein, noch ein Schlag, den er mit dem Arm abfing, noch ein Tritt vor das Schienbein. Ich begann, zu keuchen und zu schluchzen. Die Haare fielen mir ins Gesicht, als Radu meine Fäuste einfing und mich mit einem Ruck an sich zog, sodass ich gegen seinen Bauch prallte. Ich hoffte jedenfalls, dass es nur sein Bauch war.


    „Das werde ich Vater erzählen, du Mistkerl!“ Ich spuckte ihm ins Gesicht.


    Da verwandelten sich seine Augen in harte, glitzernde Kohlestücke, so kalt und voller Hass. Er packte mich am Nacken, sein Griff ließ mich erstarren vor Schmerz. Mit der anderen Hand wischte er den Speichel von der Wange.


    „Und was glaubst du, wird dein Vater wohl dagegen machen? Die Polizei holen?“, fauchte er. Ich kniff die Augen zusammen. In mir zerbrach alles, was bisher noch nicht kaputt war. Siegerin? Eine verdammte Niete war ich und würde es immer sein.


    „Er würde es doch gar nicht merken, wenn ich Alina abends abholen lasse. Und deine Großmutter könnte eines Tages auf der Treppe ausrutschen und stürzen. Das möchtest du doch nicht, oder?“


    Radu ließ los und schubste mich zur Tür hin. Meine Hoffnung, dass seine Drohung nur ein schlechter Scherz war, verflog, denn er sagte:


    „Du bist diejenige, die ich haben will. Das sage ich dir ganz offen. Du bist alt genug, es zu hören. Deine Mutter hatte nur Hohn und Spott für mich übrig.“ Ganz leise, kaum hörbar fuhr er fort: „Dabei habe ich sie geliebt, ja, geliebt.“


    Er reckte sich. „Glaubst du, es war einfach für mich, deine Eltern vor Augen zu haben? Wie sie sich geküsst und geneckt haben, wie sie sich innige Blicke zugeworfen haben! Oh ja, die schöne, stolze Nadja und der wackere Vadim. Nadjas Blicke hätten mir gelten müssen!“ Er tippte sich vehement auf die Brust und beugte sich dann zu mir. Ich spürte immer noch dankbar den Türrahmen im Rücken, denn meine Knie waren ganz schwach geworden angesichts seiner Bosheit und, was schlimmer war, der Leidenschaft, mit der er von meiner Mutter sprach. Er ballte theatralisch die Hand vor meinen Augen.


    „Und jetzt seid ihr hier, gescheitert, armselig, von mir abhängig. Doch wenn du meine stolze Gefährtin wirst, meine sanfte Gespielin, meine Geliebte, dann schicke ich Vadim und Alina mit einem Sack Geld nach Bukarest und dir besorge ich Papiere. Du könntest immer hier bleiben. Denk darüber nach.“


    Irgendwo tief in meiner Seele spürte ich ein letztes Aufbäumen, doch es gelangte nicht bis an die Oberfläche. Nur über meine Leiche, wollte ich ihm antworten, doch ich nickte nur wortlos. Er drehte sich um und ging davon.


    Als ich hörte, wie Radu in seinem Büro verschwand, rannte ich zur Toilette, riss die Tür der Kabine auf und umklammerte die Kloschüssel. Nie hatte ich mich hilfloser gefühlt.


    Wie viel Zeit verging, wusste ich nicht. Der Brechreiz war längst vergangen, doch immer noch saß ich auf den kalten Bodenfliesen. Geräusche drangen an mein Ohr, nur wenige Gäste waren da. Luigi ließ Spülwasser laufen, Radu telefonierte, Schritte im Flur. Sie kamen näher, sicher ein Gast, der aufs Klo musste. Ich barg meinen Kopf in den Armen, wollte nichts mehr sehen, nichts mehr hören und schon gar nicht den Urinstein neben mir riechen. Und doch konnte ich mich nicht aus der Starre lösen, die Radus Worte hervorgerufen hatten. Die Schritte kamen noch näher, hielten dann inne, vielleicht eine Frau, die die Toilette suchte.


    „Valeria?“


    Ich lächelte traurig. Was gaukelte mein Ohr mir vor?


    „Valeria?“


    Ich hob den Kopf, spürte Leben in mir. War das wirklich -?


    „Yanis?“ sagte ich automatisch und merkte, wie sehr meine Stimme zitterte.


    „Wo bist du?“, rief er.


    Ich rappelte mich auf, ungläubig und verwirrt. Was in aller Welt tat Yanis hier auf dem Flur? Da öffnete sich schon die Tür und er musste mich sehen. Ich brauchte nicht in den Spiegel zu schauen, um zu wissen, dass ich schrecklich aussah.


    „Mon Dieu!“ stieß Yanis aus, der als Schatten im Gegenlicht stand. Er war es wirklich, seine Gestalt, seine Locken. Wie sehr freute ich mich, ihn zu sehen.


    „Yanis“, wisperte ich und ließ mich von ihm umarmen. Er war so warm, so stark und genauso groß wie ich, nein, ein klein wenig größer sogar. Sein Mantel kitzelte mein Kinn, seine Hand wärmte meinen nackten Rücken.


    „Valeria“, sagte er erleichtert und legte seinen Kopf auf mein Haar. Er wiegte mich, als wüsste er, wie gut es mir in diesem Moment tat. Ich ließ mich fallen, schloss die Augen und spürte plötzlich den Kuss auf meinem Haar. Meine Hand fand seine Schulter und glitt an den Ausschnitt seines Pullovers. Ich küsste seinen Hals und mit einem Mal taumelten wir an die weiße Wand, unsere Lippen miteinander verschmolzen, die Hände am Kopf des anderes. Wir küssten uns, tauchten in eine andere Welt ein. So nahe waren wir uns. Ich hörte ihn genüsslich stöhnen und öffnete die Augen. Seine Lider waren geschlossen, er hatte so lange Wimpern. Beinahe hätte ich vergessen, wie schön er war. Doch durfte ich das hier tun? Ich zog meinen Kopf zurück, seine Lippen lösten sich von mir, suchten sofort wieder meinen Mund, doch ich wandte mein Gesicht ab.


    „Valeria, wie geht es dir? Ist dir nicht gut? Bist du krank?“, platzte es aus ihm heraus. Seine grünen Augen waren noch ein wenig verschleiert. Dann zog er die Augenbrauen herab. „Was hast du nur getan?“ Seine Hände glitten von meinem Kopf auf meine Schultern.


    „Yanis, hör lieber auf.“ Ich schüttelte den Kopf, meine Kraft war aufgebraucht. Nur noch eine letzte Anstrengung, dann war alles vorbei. Ich musste mit ihm Schluss machen, obwohl wir gar nicht zusammen waren. Ich legte ihm die Hand auf die Brust, als ob ich ihn von mir fernhalten wollte. Es ging nicht anders - unsere Liebe würde Radu gegen ihn aufbringen und das durfte ich nicht zulassen.


    „Das gerade, das war sehr - sehr schön, Yanis, aber wir dürfen das nicht mehr tun. Du musst weg von hier. Geh fort und vergiss mich einfach.“


    Er protestierte, machte sich einige Zentimeter größer. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich jetzt allein lasse! Nach allem, was du für mich getan hast. Und das wäre gar nicht nötig gewesen. Ich schulde Radu gar kein Geld mehr.“


    Ich starrte ihn an. Er schien alles zu wissen.


    „Nicht mehr?“ stammelte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich schuldete ihm 1.700 Euro und die hat er nach fünf Tagen bekommen. Von meinem Vater. Ich habe Papa alles gestanden und das habe ich dir zu verdanken.“


    „Dann hat Radu? Nach fünf Tagen?“, keuchte ich, denn ich begriff, dass Radu meine Gefühle für Yanis schamlos ausgenutzt hatte, um mich in seine Gewalt und in den Club zu bekommen. Ich lehnte mich gegen Yanis und dachte nach. Radu hatte gewonnen, wieder einmal. Doch nun musste ich weitermachen, denn seine Drohung gegen Alina und Oma machten mir das Herz schwer.


    „Es geht nicht mehr um dich, Yanis.“


    „Aber du bist doch wegen mir hier.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Ich bin hier, weil ich es will. Ich muss meine Familie ernähren und schützen.“


    Mit einem schmerzlichen Ausdruck schloss er die Augen und knetete seine Nasenwurzel.


    „Das brauchst du nicht. Du bist zu jung dafür.“


    „Ich werde bald achtzehn“, lächelte ich hilflos.


    Er fasste mich an der Hand. „Komm mit, zieh dich um und geh mit mir.“


    Sofort riss ich mich aus seinem Griff heraus. „Nein, Yanis. Du gehst jetzt. Ich sage das jetzt nicht noch einmal. Lass mich einfach in Ruhe.“


    Warum ging er nicht? Warum schürte er Hoffnung, die niemand von uns erfüllen konnte?


    „Soll ich deutlicher werden? Wir passen nicht zusammen. Wir sind zu verschieden. Ich werde bald wieder von hier fortgehen und wir werden uns nie wiedersehen. Nie wieder. Also hören wir jetzt auf mit dem Unsinn.“


    Als ich sah, wie seine Lippen zu zittern begannen, verkniff ich mir nur mit Mühe die Tränen.


    „Unsinn nennst du das? Ich habe kaum eine Nacht verbracht, ohne an dich zu denken!“, sagte er.


    Ich musste mir etwas Wirksameres einfallen lassen, um ihn zu vertreiben, auch wenn es so weh tat, ihn so tief unter der Gürtellinie zu treffen.


    „Und? War ich gut als Wichsvorlage?“ fragte ich trocken und ging auf den Flur hinaus. Yanis warf wütend die Tür hinter sich ins Schloss und folgte mir.


    „Ja, das warst du! Verdammt, Valeria, ich habe dich so lieb. Warum -“


    Ich stand in der Tür zur Garderobe und drehte mich um.


    „Du bist falsch hier, dort ist der Ausgang. Ich brauche deine Hilfe nicht. Geh lieber wieder zu deiner blonden Freundin. Ihr seid füreinander geschaffen.“


    Ich gestikulierte heftig mit den Händen und vor meiner bissigen Miene wich er wirklich einen Schritt zurück.


    „Luigi!“ rief ich und sofort tauchte der schlanke Italiener im Flur auf.


    „Das kannst du nicht machen!“ Yanis schüttelte verzweifelt den Kopf, dann kam er wieder auf mich zu, umfasste meinen Kopf und drückte mir erneut einen Kuss auf die Lippen, so lange, bis Luigi ihn am Kragen packte und fortzog.


    „Hör auf, ich gehe ja schon!“ Yanis strampelte in seinem Griff und riss sich los. Luigi schob ihn durch den Flur, doch Yanis schaute sich immer wieder nach mir um. Ich flüchtete in die Garderobe und ließ mich auf einen Stuhl fallen. Aus dem Spiegel schaute mir ein verheultes, gerötetes Gesicht entgegen, die Haare zerzaust und die Nase am Laufen. Ich legte den Kopf in die verschränkten Arme und begann zu weinen. Nach einer Weile spürte ich eine warme Hand auf meiner Schulter. Ich schrak auf vor Angst, es könnte Radu sein. Doch es war mein Vater in seiner Livree, der neben mir stand und mich besorgt anschaute.


    „Weinst du wegen Yanis?“, fragte er sanft.


    Er musste ihn vorhin gesehen haben. Ich nickte und ließ mir von ihm ein Abschminktuch reichen, um mir die Tränen abzuwischen.


    „Vater, ich kann heute nicht arbeiten. Kannst du mich bei Radu entschuldigen?“


    Ich schnäuzte ins Tuch hinein, immer noch bebend. „Sag ihm, ich käme morgen wieder.“


    Er strich mir über den Kopf und ich lehnte mich zurück an seinen Bauch. Die Litzen kratzten. Ich konnte ihm nicht sagen, was mich bedrückte, noch nicht. Ich weigerte mich, Radu nachzugeben, alles in mir widersetzte sich seinen Forderungen, doch es schien, als hätte ich keine Wahl.


    „Willst du die Metro nehmen oder soll ich dich mit dem Wagen heimbringen?“


    „Ich nehme die Metro“, antwortete ich und stand auf, um nach meiner Kleidung zu greifen. Mein Vater drehte sich um, während ich mir den Bikini auszog und schnell in meine Wäsche schlüpfte, die ich aus meinem Beutel holte. Ich zog mich an, ging noch einmal zur Toilette, dann reichte Vater mir den Mantel und begleitete mich vor die Tür.


    In einem Cafe trank ich einen Kaffee, dachte nach und telefonierte dann endlich mit Alina. Sie sollte sich keine Sorgen machen, denn ich hatte etwas vor, was die ganze Nacht dauern würde. Ich ging durch die Straßen, nein, ich eilte, rannte und weinte. Ich konnte nicht anders, ich musste Trost suchen. Der Weg war nicht weit, die Metro würde sich nicht lohnen.


    Es war dunkel geworden, zwanzig Uhr. Von fern sah ich den Hügel des Sacre Coeur, der in hellem Scheinwerferlicht erstrahlte. Hier hatte alles begonnen. Ich umklammerte etwas Kleines in meiner Manteltasche, das ich heute Nacht brauchen würde. Nur noch zwei Straßen queren, dann war ich da. Dort erstreckte sich der Weinberg. Rue Saint Vincent Nr. 22. Yanis Fenster war erleuchtet, ich atmete auf. Der Wagen, der sonst in der Einfahrt stand, war fort, vielleicht waren seine Eltern nicht da. Ich stieg die drei Stufen der Treppe hinauf und klingelte. Yanis Haar war verstrubbelt, sein Gesicht wirkte zerknautscht, doch es glättete sich, als er mich erkannte.


    „Valeria!“ rief er. Ich lächelte ihn ein wenig schuldbewusst an. Wenn ich schon total verwirrt war, dann konnte ich genauso gut meinem innersten Antrieb folgen. Mehr, als alles falsch machen, konnte ich nicht. Und nun stand ich hier in banger Erwartung und biss mir auf die Lippen.


    „Komm herein.“


    „Sind deine Eltern da?“ fragte ich. Ich schämte mich ein wenig, ihn so überfallen zu haben, doch meine Gefühle mussten aus mir heraus, sonst wäre ich an ihnen erstickt.


    Er verneinte. „Ich muss mal wieder auf Annouk aufpassen. Sie schläft schon.“


    Wir standen im Flur voreinander und schauten uns wortlos an. Falls er sich über mein Erscheinen wunderte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Als er mir dann aus dem Mantel half, blieb seine Hand an meinem Arm hängen. Sie rutschte zu meinen Fingern, die noch eine kleine Verpackung umklammerte.


    „Was hast du da?“, fragte er.


    Ich öffnete die Hand und Yanis schaute auf das Kondom, das ich mir vorhin in der Herrentoilette des Clubs gezogen hatte. Yanis wurde rot.


    „Mein Abschiedsgeschenk.“


    „Aha“, räusperte er sich.


    „Yanis, ich will, dass du der erste bist“, flüsterte ich und küsste sein Ohr.


    „Und ich will, dass ich es immer bleibe“, gab er zurück und fuhr mit dem Daumen über meinen Mund. Dann glitten seine Finger über mein Gesicht, als wolle er es erkunden.


    „Valeria“, seufzte er und küsste mich. Hierher konnte Radu mir nicht folgen.


    


    Yanis drehte sich auf die Seite und schaute Valeria an. Die kleine Bettlampe hinter ihm brannte, so dass der Schein ihr Gesicht mild ausleuchtete. Sie war eingeschlafen, ihr Mund stand ein wenig offen. Am liebsten hätte er sie noch einmal gestreichelt. Bittersüß spürte er ihre Liebe. Sie hatten lange gekuschelt, sich lange gestreichelt. Ihre Haut war ein wenig dunkler als die von - er schüttelte den Kopf. Egal, was er mit Lucie getan hatte - mit Valeria war alles viel schöner gewesen und das Beste war, dass es keine Scham, keine Verlegenheit zwischen ihnen gab. Er und Valeria hatten nicht viel gesprochen. Er wusste auch so, was sie tun würden und auch, was sie mit dem Abschiedsgeschenk meinte. Nur noch wenige Wochen, dann würde sie ihn verlassen. Yanis seufzte und drehte sich auf den Rücken, um die Decke anzustarren. Gab es denn keine Möglichkeit, ihren Aufenthalt zu verlängern? Für immer?


    „Yanis“, hörte er und sofort wandte er sich ihr zu. Ihr Ausdruck war entspannt, schläfrig und schön wie der einer schnurrenden Katze.


    „Vali“, antwortete er. Sie lächelte, ihre Zähne glänzten.


    „Du brauchst dir keinen Kosenamen zu merken.“


    „Ich will aber. Ich will ihn noch oft sagen“, gab er zurück. Es war zwei Uhr. Seine Eltern waren vor einer Stunde zurückgekommen. Gut, dass er seine Zimmertür abgeschlossen hatte. Annouk hatte die ganze Zeit keinen Mucks von sich gegeben, auch nicht, als sie in ihrer Leidenschaft laut gestöhnt hatten. Nie hatte er etwas so Schönes erlebt. Er wusste, für Valeria war es nicht ganz so schön gewesen, aber sie hatte es durchgezogen, wild und intensiv.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


    „Ich muss gehen.“ Sie richtete sich auf. Eine dunkle Flut fiel über ihren nackten Rücken.


    „Nein, bitte nicht!“ rief er.


    „Psst, deine Eltern wachen auf.“


    Valeria stieg aus dem Bett, sie trug schon wieder ihren Slip. Fassungslos sah er zu, wie ihr Hintern in der Jeans verschwand. Er stand auf und ging auf sie zu.


    „Valeria, bitte.“


    In ihren Augen schimmerte Trauer.


    „Mach es mir nicht schwerer, als es schon ist. Es tut nur noch mehr weh.“


    „Dann bringe ich dich heim. Du kannst doch jetzt nicht allein gehen.“


    Unschlüssig schaute sie zu Boden, dann bat sie: „Ruf mir bitte ein Taxi.“


    Sie überließ die Trennung also einem Dritten, dachte er, doch dann resignierte er, zog sich flüchtig an und telefonierte leise. Als er das Handy in seiner Hand drehte, kam ihm ein Gedanke. Er hielt es hoch und schoss ein Foto von Valeria, von ihrem zerzausten Haar und den großen Augen. Ein Stück nackter Haut von ihrer Schulter war noch zu sehen und im Hintergrund das Nachtlicht. Dann spürte er, dass er es nicht länger aushalten konnte. Er zog die Nase hoch, doch die Tränen liefen an seinen Wangen hinunter.


    „Yanis, hör auf. Ich bitte dich, ich will dich nicht so in Erinnerung behalten.“


    „Das ist meine Rache“, lächelte er. Sie schmiegte sich an ihn und so blieben sie stehen, bis die Scheinwerfer des Taxis am Fenster zu sehen waren. Er wollte sie küssen, doch sie drehte mit flehender Miene den Kopf weg.


    „Ich werde dich besuchen. Du kannst nichts dagegen machen“, sagte er auf der Treppe.


    „Niemand wird dich einlassen“, entgegnete sie.


    Er gab dem Taxifahrer einen Geldschein und nannte Valerias Adresse.


    „Dann eben im Club“, sagte er durch die offene Tür.


    „Ich sage Vater Bescheid. Und Luigi. Du siehst mich nie wieder.“


    „Ich werde dich schon noch erwischen.“


    „Und dann, Yanis?“


    Mit diesen Worten, die ihn betroffen machten, schlug sie die Tür zu und ließ ihn stehen. Er schaute dem Wagen nach, bis seine Augen tränten und die Rücklichter als rote Punkte vor ihm tanzten.


    Und dann, Yanis? Nun spürte er die Leere. Alles, was vorhin noch in ihm gelebt, ja, getobt und geliebt hatte, war verschwunden, er war nur eine leblose Hülle. Sein Herz fühlte sich verstümmelt an. Die Kälte der Nacht zog durch das Sweatshirt. Mit raschen Schritten kehrte er ins Haus zurück, zog sich in seinem Zimmer aus und versuchte, Valerias Duft in der Bettwäsche wiederzufinden. Es gelang ihm nicht.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Ich saß im Taxi. Meine Finger waren noch warm von Yanis Körper. Mein Innerstes war in Aufruhr, mein ganzes Empfinden war durcheinandergeschüttelt. Yanis war mein erster Mann gewesen, mein erster, wundervoller Liebhaber. Weniger der Akt an sich, mehr die Zärtlichkeit und Fürsorge, mit der er mich umgeben hatte, brachte mich zum Weinen, so oft ich daran dachte. Also verbot ich mir, daran zu denken. Ich schaute aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen, doch immer wieder stieg Trotz in mir hoch. Ich wollte nicht heim nach Rumänien, ich wollte hier bleiben. Ich wollte nicht in Radus Bett, sondern zu Yanis. Was sollte ich nur tun? Als mein Blick auf eine Kirchturmuhr fiel, schrak ich hoch. Es war kurz nach zwei Uhr. Radu würde noch lange im Club bleiben, er musste abrechnen und abschließen. Die Gelegenheit war günstig. Ich nagte an meiner Unterlippe und dachte nach.


    Eine halbe Stunde später stand ich vor Radus Wohnung, die ich mit dem Schlüssel öffnete, den ich aus Vaters Jackentasche geklaut hatte. Das Taxi rollte davon und ich fühlte mich so allein, ohne Yanis oder Alina, die mir hätten helfen können. Ich drückte den Beutel an mich, in dem ich Omas Puderdöschen und einen Pinsel verstaut hatte. Vielleicht hatte ich Glück.


    Das Innere der Wohnung war dieses Mal angenehm temperiert. Allein diese Behaglichkeit, die Radu nicht verdient hatte, machte mich zornig. Leise ging ich durch den Flur, machte Licht und öffnete vorsichtig die Tür zum Schlafzimmer. Was sollte ich tun, wenn er eine Frau für die Nacht bei sich wohnen hatte? Als das große Bett leer und ordentlich gemacht vor mir stand, atmete ich auf. Die Rollos waren zugezogen, sodass ich auch hier ungestört Licht machen konnte. Das war wichtig, ich brauchte eine gute Beleuchtung. Ich schob das Bild zur Seite, holte Puder und Pinsel hervor und hoffte mit aller Kraft, dass mein Plan aufging. Ich betrachtete den Tresor. Er war klein und schon älteren Baujahres. Die Tasten sahen jedoch noch unversehrt aus, nicht wie die Tastatur eines Computers, bei der die am häufigsten benutzten Buchstaben schon verblasst waren. Ich stäubte den Pinsel ordentlich mit Puder ein und legte eine hauchdünne Schicht des braunen Staubes über die zehn Ziffern. Dann wartete ich eine Weile und pustete das überschüssige Puder fort. Ich hielt den Atem an. Da - vier Tasten waren voller Fett und das Puder blieb an ihnen hängen. Ich notierte die Ziffern auf einem Stück Papier, das ich mir aus dem Wohnzimmer holte. Damit der untere Mieter nicht auf mich aufmerksam wurde, schlich ich auf Zehenspitzen durch die Wohnung.


    Nun galt es, zu kombinieren. Die Zwei, die Vier, die Sechs und die Acht. Vielleicht ein Geburtsdatum. Vater war im Jahr 1968 geboren. Radu war älter, also kam die 64 in Frage. Blieben noch die Zwei und die Acht. Ich tippte zuerst die Zwei, dann die Acht ein, dann die 64. Nichts tat sich. Dann also den 8.2. Wieder nichts, der Griff bewegte sich nicht. Zudem leuchtete ein kleines, rotes Licht auf der Tastatur, wahrscheinlich eine Sperre nach einer Falscheingabe. Was nun? Während ich abwartete, ob das rote Licht wieder verschwand, überlegte ich. Vielleicht kamen einige Ziffern doppelt vor und es war eine sechsstellige Kombination. Es würde Stunden dauern, dies herauszufinden. Oder hatte Radu vielleicht einfach nur das Jahr vorangestellt? 6428! Nach fünf Minuten, die mir wie eine Stunde erschienen, erlosch die rote Kontrollanzeige.


    Ich atmete auf, tippte 6428 ein und drehte am Griff. Mit einem Klick sprang die Tür auf. Ich schnappte nach Luft, verblüfft über die Leichtigkeit, mit der ich dieses Rätsel gelöst hatte. Im Inneren des Tresors lag eine Klarsichthülle mit drei Personalausweisen. Natürlich holte ich sie heraus. Radus Gesicht starrte mich an und am liebsten hätte ich den Ausweis angewidert weg geschleudert. Doch die Namen waren sehr interessant: Radu Valeskov, Bogdan Gardos und Alexandru Rusescu. Wofür brauchte Radu so viele Namen? Zwei der Ausweise waren alt und abgelaufen, nur der von Radu Valeskov war aktuell. Ich seufzte. Wer weiß, was Radu getrieben hatte, nachdem die Securitate aufgelöst worden war. Ich packte die Dokumente wieder ein und schaute mich weiter um. Geldbündel lagen dort, einige mit Banderole, andere Scheine waren nur lose mit einer Büroklammer zusammengesteckt. Es juckte mir in den Fingern, mich zu bedienen, doch ich durfte kein Misstrauen erwecken. Einen Beutel mit weißem Pulver fand ich im unteren Fach des Tresors. Entweder Kokain oder sogar Heroin.


    Mir zitterten die Finger, doch nicht wegen der Drogen, sondern weil ich ganz hinten an der Wand ein altes, vergilbtes Foto fand. Eine Frau mit dunklen Haaren, jung und wunderschön - meine Mutter Nadja. Radu bewahrte ein Foto von ihr auf. Ich schluckte und strich über die schwarzweiße Oberfläche. Kein Wunder, dass sie alle Männer verrückt gemacht hatte. Meine liebe Mama, die Kämpferin. Sie hatte den Mann ihres Lebens gefunden, der bis zuletzt zu ihr gehalten hatte. Nun ahnte ich, was Vater nach ihrem Tod durchgemacht haben musste und warum er sich ohne sie aufgegeben hatte. Ich spürte ja selbst noch die Leere, die sie hinterlassen hatte. Nachdem ich mir die Tränen fortgewischt hatte, legte ich das Foto an Ort und Stelle zurück und verschloss den Tresor. Ich spuckte in mein Taschentuch und putzte die Tasten und Ritzen sauber, sodass nicht ein Krümel des Puders zurückblieb. Der erste Teil meines Plans war erfolgreich abgeschlossen. Ich konnte Radus Wohnung betreten und ich konnte an seinen Tresor. So lautlos, wie ich gekommen war, verschwand ich aus der Wohnung und ging zur nächsten Metro-Station, die Kapuze meines Sweatshirts über den Kopf gezogen, die Hände in der Manteltasche, ganz das Bild einer abweisenden, gefährlichen Herumtreiberin.


    


    „Valeria! Wach auf!“


    Jemand schüttelte meine Schulter. Ich blinzelte durch meine Haarsträhnen, die mir ins Gesicht gefallen waren.


    „Was ist denn?“, nuschelte ich und rieb mir die Augen.


    „Was ist?“, fragte mein Vater leise, aber streng, und schaute zur Tür hin. Alina war schon aufgestanden, ihre Matratze war leer.


    „Du hast bis vorhin noch im Schlaf gejammert und geweint. Das ist!“


    Er hatte Recht, auf meiner Wange war es noch feucht. Der Traum war wirklich beängstigend gewesen. Alina war nackt gewesen unter der Livree, die mein Vater bei der Arbeit trug. Sie war gelaufen, gefolgt von zwei Polizisten mit Fotoapparaten in den Händen. Der lange Mantel schlug ihr immer wieder gegen die bloßen Füße, sodass sie kaum vorwärts gekommen war. Ich setzte mich auf und merkte, dass mein Sweatshirt völlig durchgeschwitzt war. Immer noch fühlte ich mich gefangen in den panischen Erinnerungen, ich spürte noch, wie ich vorwärts laufen wollte, um Alina zu helfen, und doch nicht voran kam.


    „Was ist nur los mit dir, Kind? Sag mir doch, was dich bedrückt.“


    Vater kniete neben mir auf seinen Fersen, sein ganzes Gesicht voller Sorge. Mein lieber Teddybär, konnte ich dir alles anvertrauen oder würdest du daran zerbrechen? Licht fiel unter der Türritzen der Flurtür hinein.


    „Ist es sonnig draußen?“


    „Jetzt lenk doch nicht ab. Ich will endlich wissen, was dich so bedrückt in der letzten Zeit. Du bist nicht mehr wie sonst. Und ich weiß, dass es etwas mit Radu zu tun hat.“


    Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ihre Wärme floss bis in meine Zehenspitzen.


    „Ach, Papa“, seufzte ich und ließ den Kopf hängen.


    „Ich erzähle es dir später. Ich muss erst einmal selbst darüber nachdenken, verstehst du? Es hat mit Yanis zu tun.“


    „Ich weiß, dass du in der Nacht erst spät hier warst.“


    Da spürte ich wieder Yanis Hände, seine Haut und seine Küsse. Ich rieb die Fingerspitzen aneinander, als könnte ich auf diese Weise erneut seinen Körper spüren.


    „Ich war noch bei ihm.“ Ich schaute meinen Vater schuldbewusst an. „Es tut mir leid. Ich war nicht wirklich krank, aber ich konnte nicht arbeiten. Ich musste einfach zu ihm, aber jetzt ist es vorbei. Für immer. Bald wird es mir besser gehen.“


    „Du hast also Liebeskummer.“


    Ich atmete auf. Eine gute Erklärung für meine miese Stimmung. „Ja. Dass es so schlimm sein würde, hätte ich nicht gedacht.“


    Da lächelte er sein trauriges Seehund-Lächeln. „Doch, es kann schlimm werden.“


    Ich drückte seine Hand.


    „Jetzt aber unter die Dusche, Kind. Du bist völlig nass.“


    Ich nickte und ließ mich für eine Weile auf die Matratze zurücksinken. Mit geschlossenen Augen dachte ich über die gestrige Nacht nach. Yanis war nun in Sicherheit, er hatte keine Schulden mehr. Um Radu musste ich mich kümmern, damit er Alina nicht in seine Dienste zwingen konnte und auch mich in Ruhe ließ. Ein paar Tage konnte ich ihn noch hinhalten, ehe er mir wieder mit seiner ekelhaften Forderung auf die Nerven ging. In dieser Zeit musste ich handeln und dann mussten wir nach Rumänien oder sonstwohin fliehen. Es war gut, dass ich mit Yanis Schluss gemacht hatte. Wir würden uns nie wiedersehen.


    


    Am Abend versuchte ich, unbeteiligt und normal meine Arbeit zu machen. Radu musterte mich misstrauisch, doch er ließ mich in Ruhe. Auch an den folgenden Abenden bemerkte niemand, dass ich meine Augen aufhielt und jeden Gast, jeden Besucher in eine bestimmte Kategorie steckte. Tourist, Spaß suchende Gruppen, verlassene Ehemänner, gelangweilte Geschäftsleute. Diese schaute ich mir besonders aufmerksam an. Jedes Mal, wenn Luigi auf den Knopf drückte, um Besucher zu Radu zu schleusen, versetzte mich das leise Summen in Alarmbereitschaft. Ich stellte kurz das Tablett ab, ging durch den Umkleideraum, der an die Bühne grenzte und durch den auch Yanis wohl hereingekommen war, in den Flur hinein und versuchte, einen Blick auf Radus Besucher zu werfen. Manchmal empfing er Lieferanten, dann wieder Prostituierte, doch an zwei Abenden in der Woche besuchte ihn ein Mann mit einem Rucksack. Jeden Besuch trug ich in einen kleinen Kalender ein, den ich während der Arbeit in meinem Turnschuh versteckte. Es dauerte nur zehn Tage, bis ich ein Muster fand, ein Besucher-Muster. Dieser Mann, ein unauffälliger Typ mit einer warmen Outdoor-Jacke, die farblich zum Rucksack passte, musste wohl der Drogenkurier sein. Aus Luigi, der sich seit Yanis Besuch wider Erwarten als Beschützer meiner Person sah, hatte ich herausbekommen, dass am nächsten Tag immer meine speziellen Freunde kamen, Yanis Kumpel, die wohl nach wie vor von Radu Stoff zum Dealen erhielten. Überhaupt war an den Abenden nach diesem Kurierbesuch reger Verkehr im Flur. Mindestens vier junge Männer besuchten Radu im Fünf-Minuten-Takt, bevor sie wieder verschwanden, ohne sich im Club aufzuhalten. Ein Blinder würde erkennen, dass dort frische Ware zur Abholung bereit lag. Ich war so zufrieden mit meinen Ergebnissen, dass ich mir erlaubte, mit Radu zu scherzen und ihm meinen guten Willen zur Zusammenarbeit zu signalisieren. Seine Küsse und Grapscherei vermied ich durch neckische Lästereien und dezente Schlägen auf seine Hände. Stets strich er sich in gespielter Beleidigung über den Schnurrbart und machte gute Miene zum bösen Spiel. Selbst Vater fiel auf, dass Radu gut gelaunt war, sodass er nicht bemerkte, was ich im Schilde führte. Bald musste Teil zwei meines Plans anlaufen. Nichts durfte schiefgehen.


    


    Yanis warf seinen Lieblings-Kugelschreiber nachlässig auf den Tisch. Die Hausaufgaben ödeten ihn an. Ständig schaute er auf die Uhr und stellte sich vor, was Valeria nun gerade machte.


    In den letzten vier Tagen war er standhaft geblieben und hatte sich nicht in die Nähe ihres Hauses begeben, obwohl er verrückt wurde vor Sehnsucht. Nun meinte er, ihr genügend Zeit zum Nachdenken gegeben zu haben. Hastig schob er seine Bücher fort und zog sich in Windeseile an. Als ob er zu seinem ersten Date überhaupt aufbrechen würde, betrachtete er sich im Spiegel und roch an seinem Atem. Relativ zufrieden, aber angespannt, verabschiedete er sich von seiner Mutter und ging zur Metro-Station, um schneller bei Valeria zu sein. Die Angst, in irgendeiner Weise zu irgendeinem Anlass zu spät zu kommen, plagte ihn und er versuchte, seine Atmung zu verlangsamen. Trotzdem wippelte er in der U-Bahn auf den Zehenspitzen und spurtete die Treppen hinauf, sobald er die Bahn verlassen hatte. Unterwegs hielt er nach ihr Ausschau, denn es war früher Abend und sie könnte sich inzwischen auf den Weg gemacht haben. Vor ihrer Haustür angekommen, lehnte er sich an die Wand und lauschte unter dem Fenster, das wohl zur Küche gehörte. Keine Stimmen, kein Fernseher. Eine halbe Stunde wartete er, dann nahm er all seinen Mut zusammen und klingelte. Wieder spitzte er seine Ohren. Leise Schritte waren zu hören.


    „Wer ist da?“


    Yanis atmete auf. „Alina, ich bin es, Yanis.“


    Die Tür öffnete sich und Alinas lustiges, offenes Gesicht lugte hinaus.


    „Valeria ist nicht da. Und du sollst auch nicht mehr kommen.“


    „Ich weiß, aber ich muss unbedingt mit ihr sprechen. Wie geht es ihr inzwischen?“

    “Beschissen“, gab Alina zurück, dann dachte sie nach. „Obwohl, in letzter Zeit geht es ihr wieder besser. Sie schläft wieder richtig. Und abends geht sie ganz fleißig los, als ob sie es eilig hätte.“


    „Hat sie - hat sie einen anderen Freund gefunden?“


    Alina zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Jedenfalls hat sie von dir nicht mehr gesprochen.“


    Sie öffnete die Tür noch ein Stück und zog eine verlegene Schnute.


    „Übrigens, Danke, dass du bei ihr warst. Es hat sich wohl alles geklärt, dass mit deinen Schulden, meine ich.“


    Er nickte. „Ja, das ist erledigt. Aber ich verstehe nicht, warum sie immer noch bei eurem Onkel arbeitet. Sie könnte doch auch wieder als - na ja, als Taschendiebin arbeiten.“


    „Valeria bekommt vielleicht mehr Trinkgeld, als sie je klauen könnte.“


    Eine kalte Hand umklammerte sein Herz. Ja, das lag im Bereich des Möglichen, dachte er. Sie hat bestimmt ein paar wohlhabende Verehrer. Er ließ den Kopf hängen.


    „Grüß sie von mir, wenn sie heimkommt.“


    Alina grinste. „Was zahlst du mir dafür?“


    Yanis verdrehte die Augen und wandte sich ab. Im Fortgehen hörte er noch: „War ein Scherz. Ich werde sie grüßen.“


    Er hob die Hand zum Gruß und ging davon. Einerseits war er unzufrieden, weil er sie nicht angetroffen hatte und weil Valeria so stur an ihrer Arbeit hing, andererseits war er froh, es versucht zu haben. Und irgendwie erfüllte es ihn mit Freude, Alina getroffen zu haben. Es war, als hätte er ein Stück von Valeria vor sich gehabt. Er hatte förmlich ihren Duft riechen und ihre Stimme hören können. Verdammt, warum war er nur so verliebt in sie?


    Wie lange sollte er jetzt warten, bis er den nächsten Anlauf wagen konnte? Auf seine Telefonanrufe hatte sie bisher nicht reagiert, obwohl er gestern verliebte und flehende Worte auf ihre Mailbox gesprochen hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Heute Abend wollte ich es versuchen und Luigi hatte ich auserkoren, mir dabei zu helfen.


    Als ich zufällig vor der Kasse stand und er einem Gast das Wechselgeld auszahlte, krallte ich mir einen 200-Euro-Schein und sagte: „Ich lasse den mal eben wechseln. Du hast ja gar keine kleinen Scheine mehr!“


    Bevor Luigi etwas sagen konnte, hatte ich die Theke verlassen und war an der Bühne entlang zum Flur gelaufen. Atemlos stand ich vor Radus Tür und klopfte. Auf sein Wort trat ich ein und wedelte mit dem Schein.


    „Hast du mal kleine Scheine im Tresor?“


    Ich musste einfach davon ausgehen, dass auch hier im Büro ein Tresor vorhanden war, allein schon wegen der Tageseinnahmen. Ich hatte ihn jedoch noch nie zuvor gesehen und konnte nicht ausmachen, wo er versteckt war. Als Radu prompt aufstand, seine Lesebrille ins Haar zurückschob und auf eine Ecke des Raumes zusteuerte, verkniff ich mir ein Grinsen. Der Tresor war hinter einer Blende verborgen, die zur Vertäfelung des Raumes passte. Radu drückte einfach gegen das Holz und schon schwangen die Paneele zurück. Dieser Tresor war größer als der in Radus Zimmer. Seine Gestalt verbarg das Zahlenschloss, doch ich lauschte angestrengt: Tipp, tipp, tipp, tipp. Vier Ziffern. Innerlich jubelte ich. Weil der Mensch ja ein Gewohnheitstier ist, würde Radu mit Sicherheit die gleichen Zahlen verwenden wie daheim. Ohne weiteres holte er Geldscheine aus dem Fach und drehte sich zu mir um. Ich überreichte ihm meinen Schein und linste zum Tresor. Leider konnte ich nichts erkennen.


    Ich dankte ihm und eilte zu Luigi zurück, der mit einem Knurren die Geldscheine in die Kasse legte.


    Nur wenige Stunden später, als meine Arbeit getan und ich bereits umgezogen war, ergab sich die nächste Gelegenheit. Da Luigi noch an der Theke spülte und Radu kurz zum Nachtschalter einer Bank gegangen war, um Geld einzuzahlen, huschte ich durch den Flur und drückte die Klinke zu Radus Büro. Die Tür öffnete sich und ich trat ein. Schnell knipste ich das Licht auf dem Schreibtisch an. Da Radu gleich noch abrechnen musste, hatte er nicht abgeschlossen, doch dass der Tresor offenstand, wagte ich nicht zu hoffen. Ich drückte vor die Paneele, die sofort nachgab.


    Die Tastatur des Zahlenschlosses lag vor mir. Mit bebenden Fingern tippte ich 6428 ein und drehte am Griff. Nichts rührte sich. Schnell probierte ich weitere Kombinationen aus, denn hier leuchtete kein rotes Licht auf. Nichts - Radu hatte tatsächlich eine andere Kombination gewählt. Vielleicht benutzte er noch die Zahlen, die sein Vorgänger eingespeichert hatte, denn auch dieser Tresor sah nicht mehr jung aus. Ich holte Puder und Pinsel aus meinem Beutel und stäubte die Tasten ein. Gespannt pustete ich das lose Pulver fort. Ungläubig starrte ich auf die Tasten, doch sie lagen blank und sauber vor mir. Verdammt, warum funktionierte der Trick dieses Mal nicht? Weil Radu hier keine fettigen Sandwiches aß? Noch einmal verpulverte ich die Zahlen und lauschte gleichzeitig Luigis Spülgeräuschen. Wieder hatte ich keinen Erfolg, nicht ein winziges Partikel, das mir einen Hinweis gab. Die Tasten waren einfach zu glatt.


    „Valeria!“ rief Luigi. „Radu ist vorgefahren.“


    Ich pustete vorsichtshalber über die Tasten, warf die Vertäfelung zu, schaltete das Licht aus und schloss leise die Bürotür.


    „Ich komme!“ rief ich dann und eilte an der Theke vorbei zum Ausgang, wo der Wagen wartete. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich hinein. Radu fuhr los und schaute mich an. „So rote Bäckchen“, sagte er und streichelte mein Knie.


    „Pass auf, der hat Vorfahrt“, gab ich zurück und wischte seine Hand fort, um gleich darauf auf ein Taxi zu zeigen, das uns kreuzte. Gekonnt wich Radu ihm aus.


    „Du bist so gut gelaunt in letzter Zeit, meine Kleine. Hast du dir mein Angebot, für immer hier zu bleiben, überlegt?“


    „Nein“, sagte ich. „Ich gehe lieber wieder zurück nach Rumänien. Wir passen nicht zusammen, ich bin viel zu jung für dich.“


    „Dein Alter interessiert mich nicht, Valeria. Ich würde alles für dich tun. Eine eigene Wohnung, Geschenke, gute Restaurants. Wir lassen es so richtig krachen, warum auch nicht? Ich kann mein Geld nicht mit in den Himmel nehmen.“


    Ich hielt mir eine Hand vor den Mund und prustete.


    „In den Himmel? Hast du wirklich Himmel gesagt?“


    „Du weißt, was ich meine“, antwortete er ungnädig.


    „Fehlt nur noch, dass du ein Kreuzzeichen schlägst.“ Ich konnte es nicht lassen, ich musste einfach sticheln.


    „Weißt du, was mir am besten gefällt an dir?“ Er schaute mich wieder von der Seite an.


    „Dass du kein Blatt vor den Mund nimmst. Darin bist du ihr ähnlich.“


    Ich verstummte und schaute auf meine Beine. Bildete ich es mir nur ein oder empfand ich gerade ein gewisses Verständnis für meinen Onkel? Er behandelte mich in letzter Zeit wie eine Erwachsene, wie eine gleichberechtigte Partnerin, trotz seiner gierigen Hände. Eine eigene Wohnung - hatte ich mir das nicht immer gewünscht? Doch dann dachte ich an den Preis, den ich dafür zahlen musste, an die List, die er benutzt hatte, um mich einzustellen, und an die Drohungen gegen Alina und meinen Vater. Radu war und blieb ein Schwein, ich durfte ihm nicht trauen. Im Gegenteil – er ging wohl zum Angriff über mit seinen Lockungen und Versprechungen. Ich unterdrückte ein Seufzen und beschloss, am nächsten Abend im Club weiter an meinem Plan zu feilen. Doch dafür brauchte ich - Yanis.


    


    „Du willst was?“, fragte Yanis erstaunt. „Deswegen rufst du mich an?“


    „Ja, deswegen. Wir sind doch Freunde“, hörte er Valeria antworten. Er runzelte die Stirn. Jetzt auf einmal Freunde. Sie war wirklich sehr - flexibel.


    „Was willst du mit meinem Handy?“


    „Ich muss etwas aufnehmen und mein Handy hat keine Kamera. Es dauert nicht lange, vielleicht drei oder vier Tage?“


    „Was? Vier Tage?“


    „Komm, Yanis, lass mich nicht hängen. Muss ich es dir erst wieder klauen?“


    „Gern, komm ruhig vorbei.“


    Er hörte sie seufzen. „Von mir aus können wir uns auch sehen in dieser Zeit, als kleine Entschädigung.“


    Yanis schüttelte den Kopf, doch das konnte Valeria natürlich nicht sehen. „Du bist wirklich verrückt, Valeria. Aber gut, wir treffen uns und reden drüber. Einverstanden?“


    „Gut. In den Hallen?“


    „Nein, am besten in der Metro Abesses. Dann gehen wir irgendwo hin.“


    „Um drei?“


    „Nein, um vier. Du weißt doch, wie lange hier die Schule geht, oder?“, fragte er.


    „Stimmt, hatte ich ganz vergessen. Ach, Schule, das wäre so schön“, murmelte sie und stimmte ihn damit mild und nachgiebig. Ihre Stimme machte ihn lebendig, beinahe schien es ihm, er könnte ihre Wärme spüren. „Ich würde dich jetzt gern küssen“, sagte er.


    Stille, keine Antwort, dann sagte sie: „Die Verbindung ist so schlecht. Also bis dann.“


    Klack, das Gespräch war beendet. Irritiert starrte Yanis auf sein Handy und dann, ganz langsam, spülte eine Welle der Freude seine Verwirrung fort.


    


    Seine Vorfreude schwand jedoch, als er Valeria in der Metro-Station tief unter der Erde traf. Sein Atem ging noch ganz schnell vom Treppenlaufen, dann schnaufte er plötzlich. Alina stand bei ihr und wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen. Valeria machte einen nervösen Eindruck und selbst, als sie ihn erblickte, glänzten ihre Augen nur ganz kurz auf.


    „Na, hast du eine Anstandsdame mitgebracht?“, fragte er und legte all seine Enttäuschung in seinen Blick.


    „Du kannst Alina ruhig guten Tag sagen“, maulte Valeria.


    Yanis drehte sich auf der Stelle um und ging zurück in den Tunnel. Was fiel Valeria ein? Erst bat sie ihn um Hilfe, dann beschwerte sie sich. Sie konnte nicht mit ihm machen, was sie wollte. Schnell schritt er aus, entfernte sich von ihr, obwohl sein Herz sich mit aller Macht dehnte wie ein Gummiband, um bei ihr zu bleiben. Er hatte die Hoffnung schon aufgegeben, als er ihre Schritte hörte. Nur ihre allein.


    „Yanis, warte, es tut mir leid.“ Ihre Hand zog ihn am Ärmel, er blieb stehen.


    „Sei mir nicht böse. Ich habe Alina mitgebracht, damit es nicht ganz so weh tut.“


    Er neigte seinen Kopf zu ihr, denn sie hatte so leise gesprochen, wie er es noch nie bei ihr gehört hatte. Diese Entschuldigung war glaubhaft, er verstand sie. Sanft legte er seine Hand an ihr Gesicht, sie schmiegte ihre Wange hinein. Da zog er sie mit einem Ruck an sich, er konnte einfach nicht anders. Ein Schwall Haare und leichter Parfumduft trafen ihn. Er hielt ihren Kopf, küsste sie auf den Mund und strich über ihr Haar. Sie gab den Kuss zurück. Warme, samtige Lippen liebkosten ihn, ihre Zungen ertasteten sich, dann drehte sie den Kopf weg.


    „Yanis, bitte hör auf, sonst muss ich Alina wirklich rufen. Ich wollte nur mit dir reden, wegen des Handys.“


    Er sog die muffige Luft des Tunnels in sich ein. Einen Kuss hatte er erhalten, dabei wollte er noch viel mehr von ihr. Sein ganzer Körper war in Aufruhr geraten, als er ihre Zunge geschmeckt hatte und sogleich hatte er sich wieder an ihre gemeinsame Liebesnacht erinnert. Doch dieser Moment zog vorbei und schwand, so wie jetzt die U-Bahn, deren vorbeiziehende Lichter er über ihre Schulter hinweg sehen konnte. Valeria hingegen hatte sich erstaunlich gut im Griff und ließ sich wohl nicht von ihrem Vorhaben ablenken.


    „Wozu brauchst du es?“, fragte er.


    „Ich wollte in der Garderobe damit filmen, versteckt. Irgendjemand wühlt nämlich in meinen Sachen herum, wenn ich mich umgezogen habe, und ich will wissen, wer es ist. Vielleicht die Tänzerinnen oder Luigi.“


    „Oder dein Onkel.“


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Was soll der denn bei mir suchen? Meine Unterwäsche?“


    „Nein, das wäre eher etwas für den Italiener, oder? Dein Onkel ist zu alt.“


    Eine Spur von Verbitterung lag plötzlich auf ihren Zügen, doch dann grinste sie wieder.


    „Aber verstehst du, warum ich dein Telefon brauche? Ich kann mir ja schlecht eins klauen, direkt mit Ladegerät. Das Filmen dauert lange und ich muss währenddessen den Akku laden. Hast du zufällig auch dein Ladegerät bei?“


    „Ja, habe ich. Weil du ja von vier Tagen gesprochen hast.“ Er zog den Kabelsalat aus seiner Manteltasche.


    „Du bist auf Zack, Yanis“, lobte sie und schaute sich nach Alina um, deren Gestalt am Eingang des Tunnels aufgetaucht war.


    „Ich komme gleich“, rief Valeria ihr zu.


    Dann streckte sie die Hand aus und setzte ihren Hundeblick ein. Mit einem Seufzen zog Yanis das Handy aus der Innentasche und überreichte es ihr. Immerhin konnte er sich auf die Rückgabe freuen und vielleicht auch auf einen weiteren Kuss. Valeria umarmte ihn, küsste ihn freundschaftlich auf beide Wangen und ging davon, siegesgewiss, kämpferisch. Beim Gedanken an die Tänzerin, die Valeria mit Sicherheit erwischen würde, verspürte Yanis fast so etwas wie Mitleid. Dann seufzte er und ging gedankenverloren durch den Gang und die Treppen hinauf. Oben auf dem Platz empfing ihn Licht und Schatten: die Sonne schien und es roch ein wenig nach Erde und Frühling. Yanis streifte mit der Hand einen glatten Baumstamm, betrachtete die Bank, auf der er vor vielen Tagen mit Valeria gesessen hatte, und ging ein wenig getröstet heim.


    


    Ich platzte vor Ungeduld. Zuhause hatte ich das Handy voll aufgeladen, dann stopfte ich Kabel und Telefon in meinen Beutel, um zur Arbeit zu gehen. Immer wieder ließ ich mir unterwegs die Räumlichkeiten durch den Kopf gehen: Radus Schreibtisch, an der Seite ein Bücherregal, an der hinteren Wand ein Schrank und der versteckte Tresor. Ich musste das Handy so ausrichten, dass die Linse genau den Tresor traf. In welche Richtung war die Verkleidung aufgeschwungen? fragte ich mich. Ich konnte mich nicht daran erinnern. Wie sollte ich überhaupt in Radus Büro kommen? Wenn er auf der Toilette war?


    Das ging immer viel zu schnell. Wie lange würde ich für die Installation benötigen? Ich nagte an meinen Lippen und bemerkte nur beiläufig, dass ich an der Station Pigalle angekommen war.


    Ich starrte nur auf den Bürgersteig, meine Gedanken drehten sich im Kreis, während ich dem Club entgegenstrebte. Unbedingt wollte ich heute den Tresor filmen. Jeder Abend, den ich weiterhin im Club verbrachte, war mir eine Qual, auch wenn ich mich nun besser fühlte mit meinem Plan. Radu musste verschwinden, er musste unschädlich gemacht werden. Schließlich war er nicht nur für mich und meine Familie eine Gefahr. In der Garderobe angekommen, ließ ich mich auf den wackeligen Stuhl sinken. Ich hatte keine Lust auf die Männer. Ihre Blicke waren genauso schlimm wie ihre Hände. Hände konnte ich schnell abstreifen, Blicke nicht. Ich schaute mir das Handy an. Es war mir ans Herz gewachsen, es war fast meines. Als das Hintergrundbild aufleuchtete, blieb ich überrascht stehen. Mein Kopf war zu sehen, die Aufnahme aus jener Nacht. Mein Blick sah verschleiert aus, die Haare waren zerzaust. Mir war, als spürte ich noch den Schweiß auf meiner Haut, Yanis Schweiß und meinen. Die Wärme des Bettes umgab mich plötzlich - dann gab ich mir einen Ruck. Was sollte das alles? Yanis musste mich vergessen. Ich strich mit dem Finger über das Display, zärtlich zu mir selbst. Dann verwarf ich das Hintergrundbild und löschte es aus der Galerie. Stattdessen holte ich Yanis’ Bild auf die Anzeige und lächelte ihn an. Dann ging ich weiter.


    Nach einer halben Stunde war ich umgezogen und das Handy lag bereit. Radu war noch nicht erschienen, nur Luigi bereitete alles für die Öffnung vor. Ob ich mich an ihn halten konnte?


    „Sag mal, Luigi“, begann ich und zeigte unter den Schanktisch. „Dieser Knopf hier, der für das Büro, öffnet der die Tür?“


    Luigi schaute mich nur verständnislos an. „Nein, der löst nur ein Licht aus, damit Radu Bescheid weiß, wenn Besuch da ist.“


    „Ach, ich dachte, damit könnte man die Bürotür öffnen“, stellte ich mich naiv.


    „Nein, die ist doch zwischendurch immer offen.“


    „Jetzt auch?“


    Er nickte. „Ich habe eben aufgeschlossen, ich muss doch ans Telefon, solange Chef weg ist.“


    Warum war mir das nicht eher eingefallen? Es war so einfach.


    „Warum fragst du?“


    Ich erwiderte rasch: „Ich wollte noch Geld auf Radus Schreibtisch legen. Vom letzten Rosenverkauf.“


    „Geh doch rein“, forderte er mich auf. Er nahm ein Weinglas zur Hand, das ihm offensichtlich unangenehm aufgefallen war, und hielt es gegen die Lampe an der Decke des Thekebereichs. Während ich davon spazierte, holte er ein Trockentuch hervor und begann, es zu polieren.


    Die Tänzerinnen kamen später und würden mich nicht stören. Und bis Tanja, meine russische Kollegin, ihre Kinder untergebracht hatte und hier eintraf, blieben mir noch ein paar Minuten Zeit. Ich holte mit fliegenden Händen das Telefon vom Tisch, schloss es an das Kabel an und ging zurück. Ein Blick um die Ecke zeigte mir, dass Luigi gerade Gläser im Regal ordentlich aufreihte. Nicht mehr als ein Klicken war zu hören, als ich die Bürotür öffnete und das Licht einschaltete. Der warme Raum war penibel aufgeräumt und ordentlich, der Schreibtisch war leer bis auf ein paar Rechnungen und das Telefon. Die Fensterläden waren natürlich schon geschlossen.


    Ich lief an die hintere Wand und drückte vor das Paneel, das nach rechts aufschwang. Erleichtert nahm ich das Telefon, tippte auf das Symbol für die Kamera und stellte das Handy vor einen Aktenordner, der im Schrank an der Wand stand. Dann schob ich einen Stapel CDs, die nicht weit entfernt in einem anderen Fach lagen, davor, sodass das schmale Telefon nicht umfallen konnte. Zehn Sekunden lang ließ ich die Kamera aufnehmen, während ich nach einer Steckdose für das Ladekabel suchte. Unten an der Wand fand ich eine, doch das Kabel war zu kurz.


    „La Dracu“, schimpfte ich. Es musste ohne Ladekabel gehen. Hoffentlich ging Radu sofort an seinen Tresor, wenn er eintraf. Nun nahm ich das Handy an mich und ließ den Film ablaufen. Pech, man sah leider nur den oberen Rand des Tresors. Das Handy musste geneigt stehen, damit die Tasten aufgenommen werden konnten. Immerhin war das Licht ausreichend. Ich huschte hinaus und sah nach Luigi, doch dieser stellte die Stühle an den Tischen zurecht. Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich mich wieder im Büro umsah. Eine kleine Glasschale auf einem Bücherbord fiel mir ins Auge. Auf deren Boden lagen noch ein paar Chipskrümel. Das Telefon passte genau hinein und lehnte sich schräg über den Rand. Das Objektiv zeigte nun genau auf die Tasten. Ich schaute mich um. War nicht die Tür gegangen? Vielleicht Tanja. Schnell stellte ich den Zoom ein, drückte auf den Aufnahmeknopf und stellte das Handy zurück in seinen neuen Behälter. Nach fünf endlosen Sekunden, in denen ich auf Schritte lauschte, riss ich es wieder an mich und schaute das Video an. Bingo! Die Tasten waren zu sehen, klar und deutlich. Ich ballte die Hand zur Faust und hätte beinahe geschrien vor Erleichterung. Nun ging es los. Selbst, wenn ich nicht die Zahlen genau erkennen konnte auf dem Video, Hauptsache, ich erhielt einen Hinweis auf die Kombination. Den Rest musste ich dann vor Ort ausprobieren, so wie in Radus Schlafzimmer. Die Kamera lief, ich rückte die Schale an den richtigen Platz und hoffte mit aller Kraft, dass sie dort nicht zu sehr auffallen würde. Ich zog einen Ordner etwas hervor, damit Radu die Schale nicht sofort ins Auge fiel, dann fand ich, dass er mehr störte als hilfreich war und schob ihn wieder in die Reihe zurück. Luigis heisere Stimme erklang, er sprach mit - Radu! Mein Onkel gab einige Worte zurück, er stand bereits im Flur. Was sollte ich tun? Ich knipste das Licht aus, lief zur Tür und stellte mich hinter sie. Radus Schritt kam näher, die Tür öffnete sich. Was zum Teufel tat ich hier? Warum versteckte ich mich?


    „Luigi, war viel Telefon heute Abend?“ rief er.


    „No, patrone“, antwortete Luigi.


    Wenn ich mich doch nur ganz offen auf den Besucherstuhl gesetzt hätte! Dann hätte ich Radu lässig begrüßen und vorgeben können, ich müsste mit ihm sprechen. Wenn er mich hinter der Tür erwischte, würde er sich wundern. Da, die Tür ging weiter auf, ich konnte seinen Schatten auf dem Teppichboden sehen. Ich zog die Arme eng an meinen Körper und knabberte unwillkürlich an meinen Fingerknöcheln. Gleich würde er mich sehen, er brauchte nur - der Schatten wurde kleiner, er verschwand. Schritte verklangen auf dem Flur und die Toilettentür ging. Ich schloss die Augen und atmete auf, dann steckte ich den Kopf in den Flur hinaus. Niemand war zu sehen. Aus der Garderobe hörte ich Tanjas Stimme, sie sang immer beim Umziehen. Auf Zehenspitzen schlich ich an der Herrentoilette vorbei und gelangte in die Umkleide. Tanja drehte sich um, ich grinste sie an und fragte:


    „Warum hast du eigentlich immer so gute Laune?“


    Von fern hörte ich die Klospülung. Das Geräusch spülte auch meine Stärke fort. Tanja saß nun vor dem Spiegel und kämmte sich. Ich hörte ihre Antwort nicht, meine Knie gaben nach und in meinen Ohren rauschte es. Mit letzter Kraft zog ich den Stuhl unter mich und beugte mich vornüber, um so zu tun, als schnüre ich meine high heels.


    


    Den ganzen Abend über ertappte ich mich dabei, dass ich immer wieder in den Flur hinein lugte, nach Radu Ausschau hielt, seine zwei Besucher musterte. Drei Mal stellte ich die Getränke auf den falschen Tisch und Luigi runzelte bereits die Stirn, während er meinen unbeholfenen Entschuldigungen lauschte. Ich musste mich zusammenreißen, doch mein Atem galoppierte bereits seit drei Stunden davon. Ich fühlte mich wie ein Luftballon kurz vor dem Platzen. Jedes Mal, wenn Radus Stimme erklang, zuckte ich zusammen. Ob ich gleich hineingehen und das Handy an mich nehmen sollte? Hoffentlich hatte es seinen Zweck schon erfüllt.


    Plötzlich, ich stellte gerade das leere Tablett auf den Tresen, kam Radu an die Bar. Seine Miene war bedrohlich verzogen, die Augen verschwanden fast unter den Brauen.


    „Wem gehört das Handy?“, fragte er und hielt das iPhone in die Höhe. Mein Herz blieb mitten im Schlag stecken, unter meinen Achseln sammelte sich der Schweiß.


    „Luigi!“, bellte er.


    „Weiß ich nicht, Patrone. Keine Ahnung.“


    „Valeria?“


    Ich lächelte ihn an. „So ein schönes Handy hätte ich selbst behalten. Hast du es von einem deiner Leute?“


    Wie gut, dass ich mein Hintergrundbild gelöscht hatte. Doch nun war - Yanis zu sehen!


    „Ich habe es im Büro gefunden. Die Kamera lief. Findest du das nicht seltsam, Valeria?“


    „Ich weiß nicht - sollte ich?“


    Er rückte mir auf die Pelle. „Ja, das solltest du vielleicht. Auf dem Display ist dein lieber Freund Yanis zu sehen. Was läuft hier, Valeria? Wolltest du etwas ausspionieren?“


    Frechheit war das Gebot der Stunde. Mein Plan war dahin, ich war in Gefahr.


    „Was soll es bei dir schon zu spionieren geben, Radu? So wichtig bist du nun auch wieder nicht. Und überhaupt - mit Yanis habe ich längst Schluss gemacht.“


    „Wieso ist dann sein Handy hier?“


    „Weiß ich doch nicht. Wahrscheinlich hat er es einem seiner Kumpel geliehen, diesem Marc oder wie der heißt. Jedenfalls hat er das mal gesagt.“


    Seine Augen glitten ein wenig nachdenklich über das Telefon. Ich atmete langsam aus und griff nach den gefüllten Gläsern, um sie auf das Tablett zu stellen. Da ruckte Radus Kopf wieder in die Höhe.


    „Du sagst, es ist aus mit Yanis?“


    Ich nickte. „Ja. Frag Luigi, er war dabei.“


    Sein Blick auf den Barmann wurde so hart, dass ich fast Mitleid mit Luigi empfand.


    „Stimmt das?“


    „Naja“, sagte Luigi schuldbewusst. „Er ist unbemerkt an mir vorbei, bis in die Garderobe, und hat ihr wohl eine Szene gemacht. Ich musste ihn an die Luft befördern.“


    Ich ging nicht weiter auf Luigis rettende Worte ein, sondern tat ganz professionell.


    „Entschuldigt bitte, ich muss an Tisch neun.“ Schnell schnappte ich mein Tablett und balancierte es zwischen Radu und Luigi hindurch. Eisern behielt ich die Gäste im Auge, ich drehte mich nicht um, um Radus Reaktion zu beobachten. Entweder er glaubte mir - oder ich hatte Prügel zu erwarten. Als das Tablett geleert war und ich mich wieder umdrehte, stand Radu noch mit gesenktem Kopf im Flur und starrte auf das Handy. Ich leckte mir über die Lippen, dann ging ich weiter und tat meine Arbeit, obwohl ich mich für den Rest des Abends scheußlich fühlte. Um mich zu retten, hatte ich Yanis in Gefahr gebracht und ich musste ihn morgen sofort vor Radu warnen.


    Nach meiner Schicht saß ich mit meinem wortkargen, brummigen Onkel im Auto. Mir war unwohl zumute, doch er brachte mich ohne Zwischenfälle heim und verabschiedete sich mit einem kurzen, unverbindlichen Lächeln. In dieser Nacht konnte ich Yanis wohl nicht mehr anrufen, es war schließlich drei Uhr morgens. Momentan war er ja in Sicherheit, in seinem Bett. Morgen musste ich seine Festnetznummer suchen. Wenn ich nur wüsste, auf welche Schule er ging. Doch zum Glück konnte auch Radu es nicht wissen. Ich zog mich um und legte mich hin, müde, entmutigt und ohne Hoffnung, jemals diesem Teufelskreis aus Abhängigkeit und Flucht zu entkommen. Meine Arme um Alina geschlungen, schlief ich ein.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Yanis schrie vor Schmerz, wieder prallte eine Faust auf sein Gesicht. Der Türsteher Victor drückte ihn auf dem Boden des Vans nieder, während Radu den Beifahrersitz gedreht hatte und die Prügel mit einem maskenhaften Ausdruck beobachtete.


    „Und du weißt nicht, wie dein Handy in mein Büro kommt und warum die Kamera meinen Tresor aufgenommen hat?“


    „Nein, das weiß ich nicht. Man hat es mir doch geklaut, vor zwei Wochen“, keuchte Yanis und schluckte das Blut in seinem Mund herunter. Dann warf er einen Blick auf Marc, der auf dem Fahrersitz saß. Das Gesicht seines ehemaligen Kumpel war blass, seine Lippen zitterten.


    „Wieso bringt Valeria deinen Freund Marc mit ins Spiel? Sie sagte, du hättest ihm dein Handy mal ausgeliehen.“


    Yanis trat der Schweiß auf die Stirn. Egal, was Valeria da auch angestellt hatte - niemals würde er sie verraten. Jedenfalls so lange nicht, wie die Schmerzen nicht übermächtig wurden.


    „Das habe ich nur so gesagt, weil ich mit dem neuen Handy angeben wollte.“


    „Verstehe ich nicht“, sagte Radu trocken.


    Yanis richtete sich ein wenig auf. Victor blieb auf den Knien neben ihm hocken.


    „Na, wenn sich ein reicher Freund sogar mein neues Handy ausleiht, dann muss ich doch cool sein. Ich wollte einfach angeben.“


    Radu schüttelte den Kopf. „Ich glaube dir kein Wort.“


    Auf ein Handzeichen Radus erhob Victor die Faust, dieses Mal traf sie Yanis Magen. Er bäumte sich auf, würgte und fiel auf den Boden zurück. Ein stechender Schmerz zog durch seinen Körper, sein Brustkorb schien die Rippen sprengen zu wollen.


    „Gut, gut, ich gebe es zu!“ rief Yanis mit letzter Kraft. Ein Geständnis war der einzige Ausweg aus dieser Situation. Er musste sich opfern, um Valeria zu retten. Radu würde ihn schon nicht totprügeln lassen, hoffte er inständig.


    „Ich wollte an den Tresor ran.“


    „Warum?“


    „Um zu sehen, ob da Kokain drin ist. Ich wollte wieder selbst etwas verticken, ich brauche Geld.“


    „Waren wir uns nicht einig, dass wir nie wieder etwas voneinander hören wollten? Warum bist du plötzlich so nachtragend? Oder nimmst du jemanden in Schutz?“, fragte Radu und beugte sich vor, um Yanis Antwort besser hören zu können.


    „Nein, ich wollte nur nicht, dass Valeria im Club arbeitet, bei den ganzen Männern. Ich wollte ihr das Geld geben, das ich mit dem Kokain verdiene. Ich habe sie doch immer noch gern, auch wenn sie ...“


    Er brach ab, schloss die Lider und sofort zog ein roter Schleier vor seine Augen. Ihm wurde heiß, er hatte Angst, ohnmächtig zu werden. Mit aller Kraft dachte er an das Leben, wie es vor wenigen Minuten ausgesehen hatte. Er war aus der Schule gekommen, wie immer mit knurrendem Magen. Seine Manteltasche ohne Handy hatte sich leer angefühlt. Der Van war ihm aufgefallen, als er durch eine Straße ging, in der nicht viel Verkehr herrschte. Als er Marc am Steuer gesehen hatte, wunderte er sich. Er war stehen geblieben und das war ihm zum Verhängnis geworden. Die Schiebetür ging auf und er starrte in den Lauf einer Pistole.


    „Er kippt gleich um“, murmelte Victor. „Weichei!“


    Yanis schaute auf. Marc geriet in sein Sichtfeld, er hatte die Hände auf das Lenkrad gelegt und starrte nach vorn. Die Fingerknöchel wurden weiß, so fest drückte er zu.


    „Auch wenn sie was?“ fragte Radu.


    „Auch wenn sie mit mir Schluss gemacht hat.“


    „Soll ich jetzt Mitleid mit dir haben?“ höhnte Radu.


    „Bitte, nicht mehr schlagen. Ich werde nie wieder etwas gegen Sie unternehmen.“


    Yanis wischte sich unwillkürlich das Blut von der Lippe.


    „Er versaut mir den ganzen Wagen“, beschwerte sich Victor.


    „Nur noch eine kleine Kostprobe, mein lieber Yanis“, sagte Radu. „Damit du merkst, was dich erwartet, solltest du noch einmal so komische Ideen haben. Das gilt auch für alle anderen anwesenden Herren.“


    Er warf einen drohenden Rundumblick auf Marc und auch auf Victor, der den Kopf einzog. Dann wandte er sich wieder Yanis zu und flüsterte:


    „Und übrigens - Valeria gehört inzwischen mir. Mir allein. Sie ist meine Geliebte.“


    Yanis hob seine blutbefleckten Hände empor und streckte sie abwehrend aus. Diese letzten Worte schnürten ihm die Kehle zu. Valeria, seine Valeria!


    „Nein!“ rief er und riss sich von Victors Faust los, die seinen Kragen umklammerte.


    „Das glaube ich nicht! Das ist nicht wahr!“ Er wollte sich aufrichten. Der letzte Fausthieb traf erneut seinen Unterkiefer und trieb in Yanis Empfinden die Zähne direkt in seinen Schädel. In seinem Kopf explodierte etwas und er versank in heißer Dunkelheit.


    „Fahr los“, befahl Radu mit einem maliziösen Lächeln. Marc ließ den Motor an, seine Hände bebten.


    


    Endlich ging jemand im Haushalt von Sebastien Nardou ans Telefon, nachdem ich es seit dem Mittagessen immer wieder vergeblich versucht hatte. Eine etwas kindlich wirkende Stimme sagte: „Hallo?“


    „Pardon, Madame, kann ich vielleicht mit Yanis sprechen? Es ist wichtig“, sagte ich freundlich. Ob das Kindermädchen am anderen Ende der Leitung war?


    „Nein, er ist nicht da, ich meine - er kommt nicht“, sagte die Fremde. Ich runzelte die Stirn.


    „Warum denn nicht? Ist etwas passiert?“, wollte ich wissen und zerknautschte den Kragen meiner Bluse.


    „Er ist im Krankenhaus.“


    Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich. Die Bilder, die sich vor meinem inneren Auge abspielten, raubten mir die Sprache. Ich atmete tief ein und aus und fragte nach einem Räuspern: „Ist er etwa überfallen worden?“


    „Ich weiß nicht, kann sein. Ich darf nicht darüber sprechen. Wer sind sie?“


    „Ich bin Yanis Freundin.“ Ja, das war ich, das wollte ich immer sein. Mit einem Mal war er mir so nah wie nie zuvor. Ich liebte ihn.


    „In welchem Krankenhaus?“ Meine Stimme kippte.


    „Bichat.“


    Mit einem fast tonlosen „Danke“ beendete ich das Gespräch. Dann drehte ich mich zu Alina um, die neben mir in der Küche stand.


    „Was ist los mit ihm?“, fragte sie ängstlich.


    „Er wurde überfallen, wahrscheinlich von Radu“, sagte ich schwach und setzte mich an den Tisch. Als meine Augen zu brennen begannen, merkte ich, dass ich die Tischplatte angestarrt hatte, ohne zu blinzeln. Plötzlich hörte ich Alinas Schnaufen. Ich drehte mich um und sah, dass sie mitten in der Küche stehen geblieben war und weinte.


    „Alina, ist schon gut, so schlimm ist es bestimmt nicht“, tröstete ich und stand auf, um ihr meinen Arm um die schmale Schulter zu legen.


    „Das ist nur meine Schuld“, klagte sie und zog die Nase hoch.


    „Unsinn.“ Ich küsste sie auf den Scheitel und wischte ihre Tränen fort.


    „Doch. Hätte ich Yanis nicht gesagt, dass du im Club arbeitest, dann wäre er nie wieder zu dir gekommen. Er hätte dich vergessen, du hättest ihn vergessen und er wäre nicht von Radu überfallen worden.“


    „Langsam bereue ich, dass ich dir immer alles erzähle, Alina“, seufzte ich und drückte sie an mich. „Glaub mir: an dieser Scheiße bin ich ganz und gar alleine Schuld. Wegen meines dummen Plans hat Radu ihn geschnappt.“


    Da schaute Alina mich an.


    „Und wenn es ein anderer war? Irgendein Räuber?“


    „Bin ich auch schuld“, sagte ich. Mit einem Mal lächelten wir uns an und umarmten uns.


    „Wie kannst du nur denken, dass du etwas damit zu tun hast ...“ flüsterte ich in ihr Ohr.


    Alinas Stimme bebte: „Es war nur, weil du immer so traurig warst. Jede Nacht hast du geweint und du hast gedacht, ich merke es nicht. Ich musste einfach etwas tun und als Yanis vor unserem Haus stand, habe ich ihn einfach angesprochen. Es kam so aus mir heraus.“


    Es stimmte mich traurig, dass Alina sich meine Traurigkeit und Verzweiflung so zu Herzen nahm. Ich benutzte sie als Beichtvater, um mir die Sorgen von der Seele zu reden, und lud all meine Probleme bei ihr ab. Nie hätte ich gedacht, dass ihre Bürde genauso schwer sein könnte wie meine. Für einen Moment fühlte ich mich bedrängt von all den Sorgen, die wahrhaft auf mich einstürmten. Ich war doch nur eine 17-jährige, kleine Diebin. Wie sollte ich Alina die Mutter ersetzen und Yanis beschützen und meinen Vater in seiner Niedergeschlagenheit trösten? Wie sollten wir in Bukarest überleben? Wie sollte ich mich gegen Radus anhängliche Hände wehren? Ich wurde hier nur geduldet, ich war ein Nichts, ein Niemand. Wie gern hätte ich mich jetzt in einem Mauseloch verkrochen und die Zukunft über mir zusammenschlagen lassen. Dann riss ich mich zusammen und holte tief Luft, bis ganz tief in den Bauch hinein. Nach dem langsamen Aufatmen merkte ich, dass das nervöse Kribbeln in meinen Fingerspitzen verschwunden war und dass es sich in meinem Bauch wieder warm anfühlte. Ich drückte Alina noch einmal an mich.


    „Es tut mir leid, Alina. Immer reden wir über mich. Das werde ich ändern. In Zukunft reden wir mehr über dich und über Papa. Einverstanden?“


    „D’accord“, nickte Alina und ihre Augen gewannen an Glanz.


    „Gut gelernt“, lobte ich.


    „Jetzt lass mich ruhig los, Valeria.“ Sie löste die Umarmung. „Geh zu Yanis. Ist ja nur ein Katzensprung.“


    Da gerieten meine Glieder in Unordnung. Ich rammte den Tisch, riss den Aufhänger meines Mantels vom Garderobenhaken ab und stieß mich am Türrahmen.


    „Ja, Danke, bis gleich, Alina, bin jetzt weg!“ rief ich und stürzte zur Haustür hinaus. Ich lief über eine Straße, die mich zum Boulevard Ney brachte und von dort aus in die Rue Arthur Ranc. Dort blieben die rötlich und beige verklinkerten Hausreihen bald zurück und gaben den Blick frei auf die glänzende, hohe Fassade des Krankenhauses Bichat-Claude Bernard. Zwischen geparkten Autos hindurch lief ich zum Eingang und fragte mich bis auf die richtige Station durch. Weil ich nicht auf den Aufzug warten wollte, rannte ich ungeduldig die Stufen des Treppenhauses hinauf bis in den zweiten Stock. Essengerüche schlugen mir entgegen und erinnerten mich daran, dass es bald Abend war und ich gleich zur Arbeit musste. Schnell verdrängte ich diesen Gedanken. Als ich die Glastür aufschob und mich an den Zahlen an den Türen orientierte, klopfte mir das Herz bis in den Hals. Ob Yanis schwer verletzt war? Jedenfalls lag er nicht auf der Intensivstation und diese Tatsache allein erleichterte mich. War er ansprechbar und würde er mir verzeihen? Ob es ihm wieder halbwegs gut ging? Die Frage, ob er mich an Radu verraten hatte, kam mir erst in den Sinn, als ich vor seiner Tür stand und die Hand erhoben hatte. Was, wenn Radu heute Abend an mir Rache nehmen würde?


    Ich klopfte zaghaft und schob die Tür auf. Mein erster Blick fiel auf zwei leere, zerwühlte Betten und dreckige Tassen auf dem Nachttisch, doch im dritten Bett lag eine Gestalt, die einen Verband um den Kopf trug. Braune Locken quollen aus dem Weiß heraus. Yanis! Am Bett saßen seine Eltern und schauten sich zu mir um. Ich lief rot an, ich spürte es genau.


    „Valeria!“ sagte Yanis Mutter und stand auf.


    „Bonjour, Madame, Monsieur“, murmelte ich und trat näher. Yanis drehte seinen Kopf zu mir. Als ich seine angeschwollene Nase und die dicken Schwellungen an seinem Auge sah, zitterte mein Atem.


    „Vali ...“ nuschelte er und streckte seine Hand nach mir aus. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Yanis Mutter stand auf.


    „Valeria, ich glaube, es ist nicht gut, wenn du hier bist. Yanis steht noch unter -“


    „Mama!“ rief er so angestrengt, dass es mich mitten ins Herz traf.


    „Mama, nur einen Augenblick, bitte.“


    Der Verband umfasste seinen ganzen Kopf bis unter das Kinn, aber er konnte sprechen, wenn auch undeutlich. Yanis Vater stand auf und machte mir Platz, während seine Mutter mit einem besorgten Blick zur Seite trat.


    Ich umfasste seine Hand. Er erwiderte meinen Druck, sein Griff war fest und warm. Seine Augen glänzten, er freute sich, mich zu sehen. Ich brach in Tränen aus und hielt meine freie Hand vor meine Augen.


    „Vali, Liebes, ist ja gut“, flüsterte er und tätschelte meine Hand.


    „Wie geht es dir, Yanis?“ schluchzte ich.


    „Geht so. Kiefer ist angebrochen, aber nicht durch. Kleine Gehirnerschütterung.“


    Ich atmete auf. „War es - du weißt schon.“


    „Ja, Victor.“


    Ich erschrak, dann stieg Wut in mir auf. „Dieser Mistkerl!“


    „Ist schon gut. Er hat auch Angst vor - du weißt schon.“


    Er behielt seine Eltern im Blick, die inzwischen auf dem Balkon standen. Yanis Vater rauchte trotz des Verbotes eine Zigarette, was so gar nicht zum Bild des bürgerlichen Spießers passte.


    „Wissen deine Eltern, wer es war?“


    „Ja, sie haben es sowieso vermutet. Und Radu weiß nicht, dass du es warst. Ich habe nichts gesagt, sondern die Schuld auf mich genommen. Was hast du nur dort vorgehabt?“


    „Oh Yanis, du bist wundervoll.“ Durchströmt von zärtlichen Gefühlen beugte ich mich über ihn und wollte ihn schon auf die Lippen küssen, doch dann fiel mir ein, dass es ihm wehtun könnte. Daher führte ich seine Hand an meinen Mund und küsste sie.


    „Ich habe dich so lieb, Yanis. Es tut mir so leid, dass du darunter leiden musst.“


    „Du willst ihn loswerden, nicht wahr?“


    Ich nickte. „Ja, und ich werde es schaffen. Aber nicht mehr mit deinem Handy, das ist leider futsch.“


    Er winkte ab. „Gibt Schlimmeres. Hat er auch bestimmt keinen Verdacht geschöpft?“


    Ich merkte ihm an, dass das Sprechen ihm Schmerzen bereitete.


    „Ich glaube nicht. Ich muss gleich hin, dann werde ich es erfahren.“


    Er murmelte: „Er ist ein verdammtes Arschloch.“


    Yanis Eltern schoben die Balkontür auf und kamen in den Raum zurück. Ich ließ seine Hand los und machte mich bereit, mich von ihm zu verabschieden.


    „Sei bloß vorsichtig, ich habe Angst um dich“, sagte er noch, dann verstummte er und schloss die Augen. Wieder streichelte ich seine Hand. Wie gern hätte ich ihn geküsst. Mein Herz wollte aus meinem Körper heraus und bei ihm bleiben.


    „Valeria, auf ein Wort.“


    Seine Mutter ging vor mir zur Tür hinaus. Ich nickte Yanis Vater zu und folgte ihr. Auf dem Flur lehnte sie sich an die Wand. Das Licht der Deckenlampe machte die Falten um ihre Augen tiefer, als sie waren. Sie schaute mich an mit einer Mischung aus Verlegenheit und Trauer.


    „Hör mal, Valeria, ich weiß nicht, was zwischen dir und Yanis vorgefallen ist und wie weit eure Freundschaft geht, aber ich glaube, du bist nicht gut für ihn.“


    Eine Gänsehaut lief über meinen Kopf. Stumm ließ ich ihre Worte über mich ergehen.


    „Erst das Kokain, dann dieser kriminelle Club-Betreiber, dann der Überfall - all dies ging los, nachdem er dich kennengelernt hat. Hast du etwas damit zu tun?“


    Ich hob meinen Kopf und beschloss, meinen Anteil an der Sache nicht zu verstecken.


    „Ja, das habe ich. Ich bin schuld an fast all diesen Sachen. Nicht, dass ich ihn verführt habe oder verraten, ganz im Gegenteil. Aber seine und meine Wege haben sich immer wieder gekreuzt und das war nicht gut. Deshalb habe ich ja auch mit ihm Schluss gemacht.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich? Deshalb war er in den letzten Tagen so niedergeschlagen. Er hat dich wirklich gern, Valeria, aber wenn es vorbei ist, dann sollte es dabei bleiben, nicht wahr? Du kommst aus Rumänien und bist illegal hier, das habe ich mitgekriegt.“


    Ich nickte. „Ja, ich werde bald wieder zurückgehen.“


    Sie bemühte sich, nicht allzu offensichtlich aufzuatmen. Es tat mir trotzdem weh.


    „Dann wünsche ich dir viel Glück, Valeria.“


    „Danke, Madame Nardou.“


    Ich schaute ihr nach, bis sie im Zimmer verschwunden war. Ja, ich bin bald wieder weg und keine Bedrohung mehr für den kostbaren Sohn, dachte ich sarkastisch, doch dann schämte ich mich. Sie hatte Angst und tat nur das, was sie für richtig hielt. Wieder spürte ich greifbar, in welch verschiedenen Welten wir lebten und nie würde ich ein Teil ihrer Welt sein. Ich hatte nicht viel erreicht, außer meine Angst um Yanis aus der Welt zu schaffen, und in einer unbefriedigenden Stimmung machte ich mich auf den Weg nach Haus. Radu mochte keine Verspätungen, doch das war heute meine geringste Sorge.


    


    Der Gang durch den Flur in die Garderobe war heute Abend besonders schwer. Wenn Radu zu dieser Zeit bereits im Club war, folgte mir sein Blick, bis ich die Tür schloss. Doch sie blieb nie lange geschlossen. Ich wartete immer schon darauf, dass die Klinke sich neigte und Radu eintrat, um mir beim Umziehen zuzusehen, jedenfalls so lange, wie ich es zuließ. Er war lästig wie eine Schmeißfliege, klebte an meinem Hintern, meiner Taille und meiner Wange. Heute spürte ich dazu die Angst, dass ich aus Glas sein könnte und er auf den ersten Blick alle Pläne und Gefühle in mir erkannte. Als ich gerade vor dem Spiegel saß und meine Lippen nachzog, hörte ich seine Schritte. Der Lippenstift rutschte mir aus der Hand und fiel zu Boden. Ich bückte mich, hob ihn auf und starrte mit einem Mal auf Radus Beine. Schnell hob ich den Kopf und schaute ihn an.


    „Komm her“, sagte er und winkte mit zackig mit abgewinkelten Fingern, sodass ich mich an Neo aus „Matrix“ erinnert fühlte, der seinen Gegner zum Kampf heranwinkte. Ob mein Make-up die Blässe verdeckte, wusste ich nicht, doch ich fühlte mich so schwach, dass mir schlecht wurde. Da zog er mich an sich heran, hielt meinen Kopf fest und tippte mit dem Finger auf meine Oberlippe.


    „Dein Lippenstift ist verwischt. Mach das richtig“, sagte er. Ein Stein fiel mir vom Herzen, denn der Spiegel sagte mir, dass er Recht hatte. Doch plötzlich packte er mich wieder und drückte mir einen festen Kuss auf den Mund. Das hatte er noch nie getan! Ich spürte den Druck, die stacheligen Schnurbarthaare, und in meinem Körper zog sich alles vor Ekel zusammen. Ich gab einen erstickenden Laut von mir und bevor Radu seine Zunge einsetzen konnte, schob ich den massigen Körper meines Onkels von mir weg.


    „Hör auf, Radu!“ rief ich atemlos. „Was fällt dir ein?“


    „Aber Kätzchen, du wirst dich daran gewöhnen“, gab er unbeeindruckt zurück und lächelte siegessicher. Seine Augen glühten vor Leidenschaft. Ich wischte mir den Mund ab, sodass der Lippenstift vollends bis auf meine Wange rutschte.


    „Da siehst du, was du angerichtet hast“, schimpfte ich und setzte mich schnell wieder auf den Stuhl, um mir ganz lässig und cool mit einem Kosmetiktuch Lippen und Wange zu säubern.


    Er stolzierte hin und her und sagte beiläufig: „Ja, mach dich ruhig wieder hübsch für die Gäste. Ich nehme dich auch, wenn du blass und pickelig bist.“


    „Das glaubst du wohl selbst nicht.“


    Es kostet mich verdammt viel Kraft, meiner Stimme einen sicheren Klang zu verleihen. Radu durchmaß den Raum und war wieder hinter meinem Stuhl angekommen. Er beugte sich herab und schaute mich im Spiegel an, indem er das Kinn fast auf meiner Schulter ablegte.


    „Kätzchen, hast du mir nicht noch irgendetwas zu sagen?“


    Sein Blick durchbohrte mich. Ich tat so, als gäbe es nichts Wichtigeres, als den Lippenstift richtig anzusetzen.


    „Nein, wieso?“, fragte ich und presste meine Lippen aufeinander, um das Rot richtig zu verteilen.


    „Weil ich deinem Vater bald mitteilen werde, dass er sich nach Rumänien verziehen kann. Mit zehntausend Euro, aber ohne dich.“


    Mein entsetzter Ausdruck amüsierte ihn.


    „Ist das zuwenig, Valeria, oder warum schaust du so erschrocken?“


    Ich holte tief Luft. „Das ist ja wie auf dem Sklavenmarkt!“


    „Ja, und?“


    Ich stand auf und tippte ihm mit dem Finger vehement auf die Brust.


    „Vater wird niemals zustimmen!“


    „Na gut, dann fünfzehntausend Euro.“


    Das Katz- und Mausspiel gefiel ihm, denn sein Ausdruck war lebendig, gewitzt und herausfordernd.


    „Hör auf, Radu“, sagte ich. „Das ist kein Spaß.“


    Wieder spürte ich seinen Griff, er riss mich an sich heran. Ich bekam kaum Luft in diesem Schraubstock.


    „Wenn du glaubst, dass ich nur Spaß mache, solltest du langsam aufwachen“, zischte er in mein Ohr und küsste mich auf die Schläfe. „Hast du mich verstanden, Valeria?“


    „Ja,“ krächzte ich. Meine Lippen zitterten, Übelkeit stieg in meine Kehle. Da ließ er mich los, warf mir noch einen bedeutungsvollen und unheilschwangeren Blick zu und verschwand. Ich hatte keine Zeit, mich gehen zu lassen, denn ich hörte, wie er im Flur Tanja begrüßte, die kurz aufquiekte und dann leise trällernd in die Garderobe trat. Sie hatte wahrscheinlich Spaß daran, dass Radu ihr in den Hintern zwickte. Ich nickte ihr nur zu und flüchtete in die Toilette, wo ich mir die Hände, die Schulter und die Schläfe wusch. Ich wagte nicht, mich im Spiegel anzusehen und diese Verzagtheit machte mich wütend.


    „Du musst kämpfen, Valeria. Los, überlege, mach einen neuen Plan oder ändere den alten“, sagte ich zu mir selbst. Die Worte hallten durch den gekachelten Raum und verstummten. Was sollte ich tun? Ich hatte so viel gegen Radu in der Hand - das Kokain bei ihm zuhause, die falschen Pässe, die Aussagen meiner Oma und meines Vaters - und doch schien alles so unsicher und wirr. Ich hatte mir ja noch nicht einmal einen richtigen Plan zurechtgelegt, sondern nur stümperhaft improvisiert, als ich die Tresorkombination herausbekommen wollte. Wie wäre es weitergegangen, wenn ich es geschafft hätte? Ich lehnte mich an die Wand und kaute an meinen Fingernägeln. Immerhin hatte Radu mich nicht wieder auf Yanis Handy angesprochen. Die Sache war wohl für ihn erledigt. Radus Wunsch befolgen und seine Geliebte werden - das war unmöglich. Nie würde ich ihm zu willen sein. Ich musste ihn hinhalten, mich zögerlich geben, um ihn nicht ganz zu verstimmen. Und dann musste ich zuschlagen, mit aller Kraft, ich, ein schwaches Mädchen, ganz allein. Wie sollte das gehen? Mir wurde etwas klar, was ich die ganze Zeit schon unbewusst erwogen hatte: ich brauchte Hilfe, mächtige Hilfe, und zwar von außerhalb.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Das imposante Gebäude am Quai des Orfèvres ragte vor mir auf. Über die Fassade marschierte eine Fensterreihe neben der nächsten in exakter Ordnung, begleitet von gleichmäßigen Gesimsen. Die halbrunden Fenster im Erdgeschoss waren vergittert. Vor dem Sitz der Pariser Kriminalpolizei standen einige Streifenwagen, zwei Beamter in Uniform trugen Waffen und kontrollierten den Eingang. Nach einem weiteren Tag voller Zweifel über die Richtigkeit meines Handelns hatte ich mich endlich dazu durchgerungen: ich musste durch diesen Eingang hindurch, ob ich wollte oder nicht. Ohne Bullen keinen Erfolg. Ich hatte es mir auf einer Ufermauer bequem gemacht. Hinter mir rauschte die Seine, in deren Wellen sich die ersten Frühlingssonnenstrahlen spiegelten, obwohl es erst Anfang Februar war. Sollte ich einfach so durch die breite Eingangstür hindurch gehen und höflich fragen, ob mir jemand gegen Radu Valeskov behilflich sein konnte? Ich setzte damit alles aufs Spiel und konnte nichts mehr retten, wenn es schief lief. Auch wenn Radu erledigt war - mir selbst drohte trotzdem vielleicht eine Verurteilung als Taschendiebin, wahrscheinlicher die Abschiebung. Ich sah schon meine Familie ohne Mittel in Bukarest vor sich hin vegetieren. Kein Yanis, kein eigenes, warmes Zimmer, keine winterliche Zuflucht mehr und eine Zukunft ohnehin nicht. Irgendwann würde ich auf dem Strich landen, um Alina und Vater zu ernähren. Dann lieber in Radus Bett? Ich wollte nicht. In meiner Kehle wurde es eng und ich räusperte mich. Es musste alles gut werden, wir konnten nicht immer nur Pech haben. Dann sprang ich von der Mauer herab, zog meinen Mantel gerade und marschierte über die Straße, direkt auf die Tür zu. Die Wache hielt mich natürlich an, aber das war mir jetzt ganz recht. Es gab kein Zurück mehr: ich hatte ein Drogendelikt zu melden.


    Nur zehn Minuten später saß ich in einem Wartezimmer und spürte den harten Stuhl unangenehm im Rücken. In meinen Ohren hallte das Türeschlagen, dann einige Stimmen, das Klingeln von Handys und normalen Telefonen. Ich legte mir keine Worte zurecht, das bevorstehende Gespräch musste eben seinen Gang gehen. Am Eingang hatte ich meinen Namen und eine falsche Adresse genannt und darum gebeten, unter vier Augen mit einem Beamten sprechen zu dürfen. Auch Radus gängigen Namen hatte ich genannt, worauf der junge Beamte in seinen Computer nachgesehen hatte. Dann hatte er seinen Kollegen befragt und an ihrem Getuschel konnte ich erkennen, dass mein Onkel wahrscheinlich kein unbeschriebenes Blatt war, denn anstandslos hatte man mich daraufhin in diesen Warteraum geschickt. Ich knetete meine Finger, säuberte die Fingernägel, fuhr mit der Zunge immer wieder über meine trockenen Lippen. Endlich steckte ein Mann seinen kurz geschorenen Kopf durch die Tür.


    „Mademoiselle Blagoci?“ Er sah dabei auf einen Zettel.


    „Ja, Monsieur.“ Ich stand auf und betrachtete ihn. Er war mittelgroß und durchtrainiert, das sah ich ihm trotz Jeans und Rollkragenpullover an. Sein Ausdruck schwankte zwischen Neugier und Resignation, sicherlich hatte er die Schnauze voll von den zahlreichen Kriminellen, mit denen er sich Tag für Tag abgeben musste.


    „Kommen Sie mit herein.“ Er marschierte in langen Schritten vor mir her und hielt mir höflich die Tür zu seinem Büro auf. Zwei Schreibtische standen sich gegenüber, doch wir zwei waren allein im Raum, der mit Regalen voller Akten gefüllt war.


    „Ich bin Inspektor Gilbert. Sie haben angegeben, etwas über Radu Valeskow zu wissen.“


    „Ja, richtig. Ich bin Valeria Blagoci, seine Nichte.“


    „Aha.“


    Diese Nachricht war nicht interessant für ihn, daher wagte ich mich ein ganzes Stück näher an den Kern der Sache.


    „Radu möchte, dass ich seine Geliebte werde. Er will uns dafür zehntausend Euro zahlen, also meinem Vater, meine ich.“


    Nun hob er eine Augenbraue und strich sich über die knirschenden Bartstoppeln. Ich gab mir einen Ruck, denn ich wollte durch Offenheit sein Vertrauen erwerben.


    „Wir sind Rumänen und eigentlich illegal hier. Monsieur Gilbert, Sie haben mich jetzt in der Hand und können uns abschieben. Aber ich will, dass Radu seine Strafe bekommt. Er ist nämlich Drogenhändler. Und er hat falsche Pässe in seinem Tresor.“


    Nun beugte er sich vor. Ich wusste, dass ich die erste Hürde genommen hatte.


    „Mademoiselle Blagoci, Sie können sich denken, dass Radu Valeskow uns kein Unbekannter ist. Wir haben ihn seit langem im Auge. In welchem Arrondissement liegt sein Club? Im 18., nicht wahr?“


    Ich nickte.


    „Ich werde die dortigen Kollegen befragen, ob aktuell etwas gegen ihn vorliegt.“


    Er hob den Hörer ab und tippte eine Nummer ein. Das konnte ich aus gutem Grund nicht zulassen. Ich sprang auf und drückte schnell auf den Apparat, sodass das Gespräch nicht zustande kam.


    „Nein!“ rief ich. „Er hat die Beamten in seinem Arrondissement bestochen. Sie stehen auf seiner Lohnliste oder er hat sie irgendwie in der Hand. Bitte rufen Sie dort nicht an. Die werden ihn warnen!“


    Auf meinen drängenden Blick gab er nach. Er legte auf und setzte sich wieder auf seinen Stuhl, in dem er sich nachdenklich hin- und herdrehte.


    „Das ist eine schwere Anschuldigung gegen meine Kollegen. Können Sie das beweisen?“


    Ich schüttelte bedauernd den Kopf. „Nicht direkt. Aber ich habe es selbst erlebt, dass er mich vom Revier geholt hat, als man mich beim Stehlen erwischt hatte. Es lief wie am Schnürchen. Er kam, sprach mit einem Beamten, der mich dann gehen ließ. Ich habe nie wieder von ihm gehört.“

    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Wie lange ist das her?“


    „Das war letzten Winter, als ich noch nicht, naja, so geübt war.“ Ich legte einen unschuldigen Augenaufschlag hin und wartete gespannt auf seine Reaktion. Würde er mir glauben? Durch das offene Oberlicht schallte der Lärm des Berufsverkehrs vom anderen Seine-Ufer.


    Er griff wieder zum Hörer und machte, als ich schon aufspringen wollte, eine beruhigende Handbewegung. Also ließ ich ihn gewähren. Dieser Inspektor flößte mir inzwischen so viel Vertrauen ein, dass ich mich etwas sicherer fühlte. Er tippte eine Nummer ein.


    „Bernard, kommst du mal?“


    Er legte wieder auf. „Mein Kollege hört mit, damit uns nichts von diesem Gespräch verloren geht. Sie können ihm vertrauen. D’ accord?“


    Ernsthaft nickte ich und war mir der Wichtigkeit dieses Gespräches so bewusst, dass ich meinte, vor Anspannung platzen zu müssen. Gilbert lehnte sich lässig zurück und streckte seine Beine aus. Seine Finger wirbelten einen Kugelschreiber herum.


    „Was Sie mir erzählt haben, ist sehr interessant, Mademoiselle. Sagen Sie mir, was möchten Sie genau von uns?“


    Ich blickte ihn fest an. „Ihre Hilfe. Ich will nicht seine Geliebte werden. Er hat meinen Freund verprügeln lassen, sodass er jetzt im Krankenhaus liegt.“


    Das stimmte zwar nur bedingt, war mir aber gleichgültig. Gestern hatte ich Yanis noch besucht und fand ihn trotz seines bunten Gesichtes in guter Verfassung vor. Wegen seiner Bettnachbarn hatten wir auf lange Küsse und Umarmungen verzichten müssen. Er teilte mir jedoch mit, dass er heute entlassen werde. Doch das änderte ja nichts an Radus Schuld.


    „Radu soll aus unserem Leben verschwinden“, fügte ich grimmig hinzu.


    Als der Polizist mit einem Mal bestätigend nickte und mich mit einem Grübchengesicht anlächelte, schoss die angesammelte Anspannung aus mir heraus. Tränen stiegen mir in die Augen und ich musste plötzlich schluchzen. Mein ganzer Körper begann zu beben, ich konnte mich nicht beruhigen, sondern schlotterte an allen Gliedern. Der Inspektor sprang auf, griff zu einem Papiertaschentuch und reichte es mir, während er mir die Hand auf die Schulter legte. Bei dieser Wärme spürte ich pure Dankbarkeit, die Last, die mich in den letzten Wochen erdrückt hatte, fiel von mir und ich fühlte mich so erleichtert, dass ich ihn hätte küssen können, wenn ich nicht immer noch so gezittert hätte. Ich schnaufte in das Taschentuch.


    „Keine Sorge, alles wird gut“, sagte er. Und er meinte es so, das spürte ich einfach. Ich spürte auch, dass ich den Beamten so fest an der Angel hatte, dass ich vielleicht einen Deal machen konnte. Als ein kräftiger Mann, dessen derbes Gesicht mich an eine Bulldogge erinnerte, durch die Tür hereinkam und sich vorstellte, war ich soweit. Erwartungsvoll saßen die beiden Kriminalbeamten vor mir: ein Inspektor und sogar ein Kommissar. Jetzt musste es gelingen!


    


    Wie sehr hasste ich die Abende. Wie gern wäre ich um acht Uhr ins Bett gegangen, anstatt zwischen den Gästen umherzulaufen. Schlafen und erst am späten Morgen wieder aufwachen, ohne an Radu denken zu müssen. Die Gläser auf dem Tablett stießen gegeneinander und klingelten.


    „Du bist nervös heute“, sagte Radu, der an der Theke stand und einen Zigarillo rauchte.


    „Mache ich dir weiche Knie, mein Kätzchen?“


    Ich lächelte ihn an und überwand mich: Ich tätschelte ihm die Wange.


    „Ach, mein gutes Onkelchen, du hast nichts damit zu tun“, gurrte ich. Er fing meine Hand ab und küsste sie.


    „Warte es ab“, sagte er.


    Ich grinste und drehte mich um, denn ein Mann an Tisch sieben winkte mir zu. Meine Knie waren wirklich weich, doch tapfer schritt ich aus. Wenn Radu mir etwas anmerkte, war alles vergebens. Ich nahm mich für den Rest des Abends zusammen und bewirtete die Gäste, so gut ich es konnte. Immer wieder rief ich mir das Gespräch mit den beiden Beamten in Erinnerung. Morgen war der Tag des Drogenboten, dann war es soweit. Ich hatte noch viel zu tun, die Beamten verließen sich auf mich. Ihre Telefonnummer hatte ich mir eingeprägt und vorsichtshalber nicht in meinem Handy gespeichert. Ich durfte sie jederzeit anrufen, wenn es Klärungsbedarf gab. Dieser Rückhalt gab mir Sicherheit, sodass ich einfach alles an mir vorbeilaufen lief: Radus Sticheleien, die Hände der Gäste, die schmerzenden Füße und die Sehnsucht nach Yanis Küssen. Um zwei Uhr morgens ließ ich mich erschöpft in Radus Auto fallen. Ich schloss die Augen, wartete auf Radus Hand auf meinem Knie, die sich dann auch prompt auf mich legte. Die Einmündungen und Kurven rüttelten mich hin und her. Irgendetwas war anders heute. Ich hob meinen Kopf an und schaute auf.


    „Wo zum Teufel sind wir?“


    Die Straßen und Häuser waren mir unbekannt, doch im diffusen Licht der Straßenlampen schien es mir so, als sei ich hier schon gewesen.


    „Ich sagte doch, warte es ab. Ich habe eine Überraschung für dich.“


    Plötzlich wusste ich, wo ich war: auf dem Weg zum Boulevard Barbès, zu Radus Wohnung.


    „Bringst du mich etwa zu dir? Radu! Warum?“


    Er schaute mich kurz an und lenkte den Wagen geschickt an einem Müllwagen vorbei. Die bekannten, bunten Grafitti an den Wänden sprangen mir ins Auge. Radu bremste und fuhr halb auf den Bürgersteig, wir waren angekommen. Ich traute mich nicht, aus dem Wagen herauszuspringen und zu fliehen, denn ich war gezwungen, mir sein Vertrauen zu erhalten. Doch wenn ich daran dachte, was mir dort oben passieren könnte, wirbelte mein Herz durch die Brust.


    „Aber Vater wartet auf mich. Er macht sich Sorgen. Ich muss ihn anrufen.“


    Er stieg aus, umrundete das Auto und machte mir die Tür auf, bevor er mir das Handy aus der Hand nahm.


    „Anrufen? Dein Vater schläft doch schon. Er hat sich nie richtig um euch gekümmert.“


    Der Protestschrei blieb mir im Hals stecken, denn er packte mich am Arm und zog mich in den Hauseingang hinein.


    „Wir machen es uns jetzt gemütlich.“


    Mit diesen Worten schob er mich durch die Tür und die Treppe hinauf. Als er im Flur die Wohnungstür schloss, war es mir, als fiele eine schwere Metalltür mit Schlössern und Riegeln hinter mir zu und würde sich nie mehr öffnen lassen. Ich saß in der Falle.


    „Herzlich willkommen in deinem neuen Zuhause, Valeria.“ Er verbeugte sich leicht vor mir, was wohl galant wirken sollte, und wies in den Salon. Als ich hineinging, standen dort vier große Blumensträuße - rote Rosen verteilten sich im ganzen Zimmer und schienen mich zu erdrücken. Kerzen brannten, elektrische Kerzen, die so echt aussahen, dass ich verwundert den Kopf schüttelte. Radu stand neben mir und wippte stolz auf den Zehenspitzen wie ein kleiner Junge. Die Vergangenheit schien sich zu wiederholen. Ich runzelte unwillig die Stirn.


    „Hast du für Mama auch Rosen gekauft?“, fauchte ich.


    Radu lachte. „Aber Kätzchen, ja, ich hätte es getan, aber wo sollte ich in Deva so viele Blumen herbekommen?“


    „Du hattest doch Verbindungen bei der Geheimpolizei, oder?“


    Er wurde ernst. „Sprich nicht darüber.“ Er warf den Autoschlüssel auf eine Kommode und zog sich die Jacke aus. Dann wollte er mir aus dem Mantel helfen, doch ich wischte seine Hand fort.


    „Nein, Radu, ich muss jetzt wirklich nach Hause. Es ist lieb von dir, das mit den Rosen und so, aber ich denke, wir sollten nichts überstürzen.“


    Ich wusste selbst, wie armselig mein Stimmchen klang. Ich an Radus Stelle hätte mich auch nicht beeindrucken lassen. Er riss mir den Mantel herunter - ich gab nach. Nur noch einen Tag überstehen, nur noch einen Tag. Und diese halbe Nacht. Ich schluckte meine Angst hinunter, doch so tapfer konnte ich gar nicht sein, dass mir das gelingen würde.


    „Mein Kätzchen, ich bin so froh, dich hier zu haben.“


    Er umarmte mich, mehr wie ein Onkel als ein Sugar-Daddy. Doch ich ließ mich nicht täuschen. Seine Hand fuhr über mein offenes Haar.


    „Du bist wirklich so schön wie deine Mutter, vielleicht noch schöner. Kein Wunder, ist ja Blagoci drin“, grinste er.


    „Na, als schön würde ich dich jetzt nicht bezeichnen“, gab ich trocken zurück.


    Er warf beim Lachen den Kopf zurück und präsentierte mir seine perfekt gemachten Zähne.


    „Da hättest du mich früher sehen sollen! Ich war immer von schönen Frauen umgeben.“


    „Wärst du mal besser bei denen geblieben anstatt ...“


    Nein, ich wollte nicht mehr an Mama denken, es tat so weh, obwohl sie mir in diesem Moment so nah war wie nie zuvor. Ob ich das gleiche Opfer bringen musste wie sie, um die Familie zu schützen?


    „Jetzt habe ich ja dich.“


    „Was willst du eigentlich mit mir?“, wollte ich wissen.


    „Alles.“


    „Zusammenleben?“


    „Ja.“


    „Sex?“


    „Ja.“


    Das war immerhin deutlich.


    „Aber nicht heute, oder?“


    „Warum nicht?“ fragte er verblüfft.


    „Das fragst du?“ rief ich und ballte meine Hände. „Ich will nicht. Du musst mich schon vergewaltigen! Und dann zeige ich dich an. Willst du das wirklich, Radu?“


    Ich durchquerte den Salon, umkreiste ihn immer wieder. Hauptsache, ich konnte meine Angst durch Bewegung eindämmen.


    „Du bist tot, ehe du mich anzeigen könntest, mein Kind.“


    „Verstehst du denn nicht, dass ich Angst habe, Radu? Willst du mir nicht wenigstens Zeit geben, mich an den Gedanken zu gewöhnen? Soll ich dich denn immer hassen, wenn du es heute tust?“


    Mein flehender Blick, der sonst bei jedermann wirkte, versagte kläglich.


    „Du hattest Zeit genug“, sagte er. „Es ist ja nicht so, dass du es nicht gewusst hättest.“


    Zur Bestätigung seiner Worte fing er mich ein. Ich wich zurück, bis ich die Wand im Rücken spürte. Na gut, dann musste es eben sein. Einfach die Augen schließen, nachgeben, an Yanis denken. Wieder liefen die Tränen an meinen Wangen hinunter. Gab es denn keinen Tag mehr ohne Tränen und Leid? Doch nur noch einen Tag, sagte ich mir und machte mich steif, als ich Radus rechte Hand auf meiner Brust spürte. Schwer lehnte er sich an mich, sein Eau de toilette stieg mir in die Nase, zusammen mit Schweiß und Tabakgeruch. Keine Panik, Valeria! Ich ignorierte das Prickeln im Unterleib, das seine Hand in meinem Schritt hervorrief. Sein Kuss war so ziemlich das Ekligste, was meine Lippen bisher erfahren hatten. Er schnaufte dabei ein wenig, als würde der Kuss ihn anstrengen. Dann knöpfte er meine Bluse auf, Knopf für Knopf. Ich erinnerte mich an Yanis Hände, an die Wärme, die sie mir gaben und an das samtige Gefühl auf meiner Haut. Als Radu mich ins Schlafzimmer bugsierte, schob ich Yanis Bild in mein Herz zurück, als wollte ich es beschützen vor dem, was nun folgte. Radu zog mich auf das Bett, zog mir die Turnschuhe aus und streifte meine Jeans herunter. Ich ließ es geschehen, tat so, als beträfe es mich nicht. Er küsste meine Schultern, meinen Hals und fummelte an meinem BH herum.


    „Mein Kätzchen, ist es das erste Mal für dich? Ich werde ganz sanft sein.“


    Ich nickte automatisch, denn ich konnte mein Gesicht nicht mehr bewegen vor lauter Angststarre. Meine Gedanken konnte er nicht sehen, ich durfte denken, was ich wollte und daran hielt ich mich fest. Als er sich den Pullover über den Kopf zog, versuchte ich, mich im Stillen über seinen Bauch lustig zu machen. Er ist nur ein dummer Affe, dachte ich, als ich seine behaarte Brust ansehen musste. Er ist ein Blödmann, ein Idiot, ein Mistkerl, ein Arschloch, ein - ich konnte nicht mehr denken, denn ich spürte sein Glied an meiner Hüfte. Er lag neben mir, schmiegte sich an mich. Meine Barrikade aus Gedanken brach zusammen, ich fühlte nur noch Abscheu, Ekel und Furcht. In meinen Ohren rauschte es. Mein ganzer Körper zog sich zusammen und ich gab meine Verteidigung vollends auf. Angst überflutete mich, Panik schnürte meine Brust ein. Gerade, als seine Finger in meinen Slip krochen, zuckte er zusammen und schaute sich um. Wie aus weiter Ferne hörte ich einen wütenden Schrei und Schimpfwörter - auf Rumänisch! Über Radus Schulter hinweg sah ich plötzlich den Kopf meines Vater auftauchen, das Gesicht verzerrt, die Haare noch vom Schlaf zerzaust. Er hatte die Faust erhoben, zog Radu an den Haaren von mir fort, schleifte ihn auf den Boden. Ich hätte weinen können vor Erleichterung, doch noch war die Gefahr nicht vorüber. Ich sprang auf. Radu lag gekrümmt auf dem Boden und zuckte und schrie unter Vaters Tritten. Doch auch Vater schrie so laut, wie ich es noch nie gehört hatte:


    „Du Schwein, du Kinderschänder, du Wichser!“


    Vater durfte ihn nicht töten, sonst hätten wir ihn an das Gefängnis verloren. Ich hielt seine Arme fest und zog ihn zurück.


    „Vater, lass ihn, du schlägst ihn ja tot!“


    Er ähnelte in seiner Wut einem zähnefletschenden Hund und in diesem Moment war ich so stolz auf ihn wie noch nie in meinem Leben. Dieser Stolz brachte meinen Mut zurück. Ich musste die Situation retten, für Vater und mich und - für die Polizei. Schwer hängte ich mich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr:


    „Ich habe dich lieb, aber lass mich jetzt machen.“


    Sein Blick wechselte von Zorn in Verwunderung. Er ließ von Radu ab, der vom Boden aufsprang und die Fäuste zum Angriff erhob.


    „Du wirst mich nie wieder schlagen!“ brüllte er und machte einen Schritt nach vorn. Mit einer Art von Todesmut warf ich mich zwischen die Männer, bevor Radu an Vater herankommen konnte.


    „Onkel, verdammt!“ schrie ich und gestikulierte heftig mit den Händen.


    „Verstehst du denn nicht seine Sorge um mich? Er muss ja schlimm von dir denken, bei dem, was du gerade tun wolltest.“


    Als ich mit dem Fuß vehement auf den Boden stampfte, senkte Radu in einer seltsamen Verblüffung die Arme. Vater hob wieder die Fäuste und behielt ihn im Auge, er ließ keinen Blick von ihm.


    „Für heute ist Schluss“, fuhr ich fort und überwand mich: ich legte meine Hand auf Radus Unterarm. Er und Vater glotzen sich schweigend an, die Körper angespannt, die Oberkörper leicht nach vorn gereckt, mit zuckenden Händen. Nie hatte ich so viel Testosteron in der Luft gespürt.


    „Radu, geh in den Salon, ich will mich wieder anziehen. Vater, du wartest vor dieser Tür, dann siehst du, dass Radu nichts Schlimmes macht. Und morgen Abend, also, ich meine heute Abend, sehen wir uns alle im Club.“


    Ich legte all meine Überzeugung in diese Worte und hoffte mit aller Kraft, dass die beiden Männer mir die Rolle der strengen Vermittlerin abnahmen. Eigentlich wunderte ich mich darüber, dass ich so schnell von Angst auf Tapferkeit umschalten konnte, doch ich fieberte so sehr auf den morgigen Tage hin, dass ich nichts falsch machen durfte. Ich starrte Radu entschlossen an, gleichzeitig fürchtete ich, dass mir die Schweißtropfen von der Stirn fließen würden.


    Nachdem ich ihn eine Weile wie eine Schlange fixiert hatte, schnaubte Radu missmutig, doch er trat zurück und hob seinen Pullover vom Boden auf. Ich verschränkte meine bebenden Hände. Vielleicht war es ihm peinlich, inflagranti erwischt worden zu sein, vielleicht steckte ja doch noch ein Hauch von Scham in ihm. Doch der boshafte Blick, den er Vater beim Hinausgehen zuwarf, belehrte mich eines Besseren. Radu würde sich nie wahrhaft ändern. Er gab nur klein bei, weil ein lauter Aufruhr in dieser Wohnung zu dieser Nachtzeit nur die Bullen angezogen hätte.


    Vater sagte zu mir, während er Radu immer noch voller Hass nachschaute: „Beeil dich.“


    Als die Schlafzimmertür geschlossen war, lauschte ich für einige Sekunden dem scheinbaren Frieden im Flur, dann lief ich zum Tresor, tippte die Zahlen ein und riss ihn auf. Als ich die Tüten mit dem weißen Pulver sah, atmete ich erleichtert auf. Schnell raffte ich vier von ihnen aus der hintersten Ecke an mich und stopfte sie in meinen BH. Dann schloss ich den Tresor, knöpfte meine Bluse zu und zog mich in Windeseile wieder an. Mein Vater stand wie ein Wachposten vor der Tür und nahm meine Hand. Ohne noch ein Wort mit Radu zu wechseln, der wie eine Statue am Fenster des Salons stand und in die Nacht hinausblickte, verließen wir schweigend die Wohnung. Draußen sackte der Körper meines Vaters wieder in sich zusammen, als wäre Luft aus ihm entwichen. Das Taxi wartete noch. Als wir daheim ankamen, hatten wir immer noch nicht miteinander gesprochen.


    In der Küche wartete Oma mit frischem Kaffee. Dankbar ließ ich mich am Tisch nieder und zog auch Vater auf den Stuhl.


    „Bitte, sei mir nicht böse, Vater. Du hast mich wirklich aus einer schrecklichen Lage gerettet.“


    „Ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht heim gekommen bist. Ich bin sofort zu ihm gefahren, wollte ihn eigentlich nur fragen, wo du sein könntest. Und dann finde ich dich - so!“


    Ich konnte Vaters immer noch fassungslosen Ausdruck so gut nachvollziehen.


    „Warum arbeitest du dort, Valeria? Und warum bist du mit ihm gegangen? Erzähl mir alles, sofort.“


    Seine Miene ließ keinen Widerspruch oder Aufschub zu. Also erzählte ich ihm das, was bisher nur Alina bekannt war. Ich berichtete von Yanis Dealer-Karriere, von seinem Absturz, von Radus Drohung gegen ihn und meinen Vorschlag, die Schulden abzuarbeiten. Ich gestand Vater, dass ich ihm Radus Wunsch verschwiegen hatte, mich zu seiner Geliebten zu machen, aber das hatte er ja wohl inzwischen selbst gefolgert.


    Letztendlich lief die Beichte darauf hinaus, dass ich ihm von meinem Treffen mit der Polizei berichtete, worauf Vater niedergeschlagen die Hände vor die Augen legte und seine Stirn knetete.


    „Kind, was soll nun aus uns werden? Wir können nie wieder nach Paris zurück.“


    „Warte es ab, Vater. Ich weiß nicht genau, was die Polizei mit uns machen wird. Die Beamten haben Wohlwollen signalisiert, aber keine Versprechen gegeben. Wir müssen es einfach abwarten. Hauptsache, Radu ist endlich hinter Gittern.“


    Vater schob seinen Stuhl zurück und lief in der kleinen Küche auf und ab. Oma saß mit am Tisch und sagte:


    „Du hast eigenmächtig gehandelt, Valeria, ohne uns zu fragen. Ich kann deine Gefühle verstehen, aber wir alle müssen nun ausbaden, was du uns eingebrockt hast. Radu ist nachtragend wie ein Elefant, selbst aus dem Gefängnis heraus kann er uns gefährlich werden.“


    Eine Gänsehaut rollte über meinen Rücken, ich senkte den Kopf. Vater blieb stehen und stützte sich an der Lehne des Stuhls ab. „Warum das alles, Valeria? Uns ging es gut hier. Warum musstest du diesen Jungen schützen?“


    Ich stand auf und reckte mich, wobei mir die weißen Tütchen fast unter dem BH wegrutschten. „Weil ich ihn liebe! Mama hat das Gleiche getan, um euch zu schützen. Damals!“


    „Du hättest also das Gleiche getan wie Nadja? Dann hätte ich dich und deine Unschuld an Radu verloren?“


    „Es geht nicht um meine Unschuld, sondern um ein besseres Leben! Ich habe Alina versprochen, dass wir in einem schönen, warmen Haus wohnen und keine Sorgen mehr haben werden. Dafür kämpfe ich, genau wie Mama.“


    „Du hast ihren Dickkopf geerbt“, stellte Vater fest.


    „Ihren Kampfgeist!“ widersprach ich. „Und damit du in Sicherheit bist, gehst du mit Alina morgen früh sofort zu Ilianas Familie. Sie werden dich aufnehmen und Radu wird es nicht wagen, sich an dir zu rächen.“


    Vater schaute mich erschrocken an. „Das sind unsere -“


    „Konkurrenten, ja und?“, unterbrach ich ihn. „Darin liegt unsere Chance. Sie hassen Radu, genau wie wir. Sie tun alles, um ihn zu vernichten.“


    „Um dann selbst seinen Platz einzunehmen“, mahnte Vater.


    „Das ist mir so egal. Es gibt immer jemanden, der den Platz einnimmt.“


    Der Zeigefinger meines Vaters fuhr durch die Luft. „Ich werde nicht vor Radu den Schwanz einziehen. Wir bleiben hier in dieser Wohnung und zwar so lange, bis du alles in die Wege geleitet hast und die Polizei zugeschlagen hat. Glaube nicht, dass ich dein voreiliges Handeln billige, aber nun müssen wir weitermachen.“


    Ich zuckte die Achseln und gab nach. „Wenn du meinst. Gut, dann machen wir es so.“


    Eine Weile nahmen wir wieder Platz und hingen unseren Gedanken nach. Oma schenkte noch einmal Kaffee ein und nachdenklich nahm ich einen Schluck. Mit einem Mal fühlte ich mich in der Enge dieser Küche sicher und geborgen. Der Kaffee dampfte, die Uhr an der Wand tickte leise. Ich war einer Vergewaltigung entkommen, ich war frei. In wenigen Stunden wurde Radu verhaftet, nur noch wenige Vorbereitungen waren zu treffen. Die Beamten hatte mir erklärt, dass wir vielleicht als Zeuge gegen Radu aussagen müssten und das hieß, dass wir so lange in Paris bleiben durften, bis der Prozess begann, wahrscheinlich mehrere Wochen oder Monate lang. Ich konnte Yanis sehen, mit ihm zusammen sein. Dies war ein weiterer Ansporn für mich gewesen, den Plan durchzuziehen.


    Müde erhob Vater sich wieder vom Stuhl. „Ich gehe schlafen.“


    Als er hinter mir stand, bückte er sich zu mir und umarmte von hinten meinen ganzen Kopf. Ich spürte seine Lippen auf meinem Haar und augenblicklich begann ich zu weinen. Erst jetzt merkte ich, wie angespannt und ausgelaugt ich war. Da zog er mich vom Stuhl und wiegte mich in seinen Armen, wie früher. Wie weit war diese schöne Zeit fort - doch nicht ganz so weit, denn nun summte er leise das Kinderlied, das Mama uns immer am Bett vorgesungen hatte:


    „A plecat motanul

    A plecat golanul

    Ce sunt eu de vina

    De-l calca o masina”


    Oma lächelte und räumte den Tisch ab.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Es war zu früh oder zu spät, je nach Sichtweise, um wieder ins Bett zu gehen und so blieb Großmutter Nathalie am offenen Küchenfenster stehen und sog an ihrer ersten Zigarette des Tages. Draußen klebte der Dunst an den kümmerlichen Straßenbäumen und versteckte die Zweige. Valeria und Vadim waren zu Bett gegangen, erschöpft und nervös zugleich, und Nathalie hoffte, dass sie im Schlaf wenigstens ein wenig Erholung fanden. Sie verzog ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln und blies den Rauch hinaus. In was für eine seltsame Sache hatte Valeria sie alle hineingezogen? Radu war gefährlich und Valeria glaubte, mit ihm fertig werden zu können. Was konnte sie tun mit ihren über siebzig Jahren, um ihrer Enkelin zu helfen? Sie hatte gehofft, diese Zeit der Sorgen und Nöte hinter sich gelassen zu haben. Sie hatte Nadja immer finanziell unterstützt, es ging nicht anders. Auch später noch hatte sie Geld geschickt, sündhaft teure Operationen bezahlt und ein kleines Auto. Diese Kredite zahlte sie heute noch ab, kein Wunder, dass sie trotz ihrer recht guten Rente nebenbei Putzen gehen musste.


    Doch sie würde bald nicht mehr da sein, ihr Leben war bald vorbei - eine Vorstellung, bei der es sie immer noch gruselte, sodass sie viel öfter als früher in die Kirche ging, obwohl sie kaum gläubig war. Doch in der kühlen Stille konnte sie sich sammeln und nachdenken über das, was zu regeln war. Nathalie betrachtete die Zigarette. Sie sollte aufhören mit dem Rauchen, oder? Sie warf den Stummel aus dem Fenster und schloss es, obwohl sie gern weiter dem frischen Zirpen der Meisen gelauscht hätte. Dann ließ sie Wasser in die Spüle laufen und tunkte die Kaffeetassen in den warmen Seifenschaum. Sie seufzte. Gegen ihren Willen war sie leider nun mit dem Schicksal ihrer Familie verbunden. Schließlich konnte sie sie nicht hinauswerfen und sagen, es ginge sie nichts an. Und doch - seitdem ihre Enkelinnen da waren, verspürte sie immer öfter eine gewisse Genugtuung, eine Befriedigung, die sie in ihrer Einsamkeit manchmal vermisst hatte. Sie begann, stärker zu fühlen, stärker zu leben, ja, sich lebendig zu fühlen, nicht wie eine alte Schabracke, eine verknöcherte Mumie mit einem Stein als Herz. Sie hätte ihnen gern geholfen und konnte doch nur für sie da sein. Für sie da sein - eine Aufgabe, die ihr von Woche zu Woche mehr Freude machte. Sie trocknete ihre Hände ab und lauschte lächelnd auf das Schnarchen ihres Schwiegersohns.


    


    Ich weiß nicht mehr, wie ich den Tag verbrachte, nachdem ich um elf Uhr morgens aufgestanden war. Wahrscheinlich habe ich Alina beim Einkauf begleitet, denn ich musste Tüten schleppen. Ich habe Wäsche gebügelt und dabei ferngesehen, während mir der frische Wäscheduft in die Nase stieg. Oma saß derweil strickend auf dem Sofa und schaute mich immer wieder prüfend an, denn ich sehe ihre strengen Augen noch vor mir. Vater drückte mir hin und wieder komplizenhaft die Hand, sagte aber nichts, doch so war er ja meistens. Und dann war es Zeit, mit Vater einen Besuch zu machen, einen wichtigen Besuch, der mir heute Abend helfen würde, die Sache durchzuziehen. Die ganze Zeit kam es mir vor, als stünde ich neben uns und würde uns beobachten. Wir redeten, wir verhandelten, ich lächelte gewinnend und dann kehrten wir wieder in die Rue Beliard zurück. Yanis konnte ich einfach nicht besuchen, sonst hätte ich meinen Plan hingeschmissen und mich für immer in seinem Bett verkrochen. Ich musste an den heutigen Abend denken und durfte die Hoffnung nicht aufgeben, doch für mich war heute Abend das Ende der Welt und es gab keine Zukunft, vorerst jedenfalls nicht. Es musste einfach klappen, redete ich mir immer wieder ein, während ich die Tüten mit dem Kokain, oder was auch immer sich darin befand, wieder an ihren angestammten Platz unter meinem BH plazierte.


    Vater und ich gingen gemeinsam zur Arbeit, nachdem ich Alina und Oma umarmt hatte. Die Augen meiner Schwester waren voller Angst und beinahe hätte ich gekniffen. Unsere Schritte klangen im Gleichklang, als machten wir gemeinsam Front gegen Radu. Das Geräusch tat mir gut und lenkte mich ab von der Frage, wie Radu heute auf mich reagieren würde. Als wir ankamen, wartete er bereits, lässig stützte er sich mit dem Arm am Durchgang zum Flur ab und plauderte mit Luigi, während seine Augen mir folgten. Ich winkte ihm ebenso cool zu und verschwand im Flur, doch dann drehte ich mich um und beobachtete heimlich meinen Vater und meinen Onkel. Wie ähnlich sie sich doch waren, dachte ich. Mein Vater war ein wenig kleiner und doch waren seine Schultern genauso breit wie die von Radu. Nun standen sie voreinander, Vater in seiner schäbigen Livree, die ihn dennoch eindrucksvoll aussehen ließ. Wie konnten zwei Brüder trotzdem ein so unterschiedliches Wesen haben?


    „Ich will dich heute nicht sehen“, sagte Radu betont desinteressiert. Da wir mit diesem Verhalten gerechnet hatten, nickte Vater nur, warf seine Livree auf den Fußboden und verschwand. Wir hatten abgesprochen, dass er vor dem Haus auf Beobachtungsposten ging, denn ganz ohne seinen Beistand fühlte ich mich unwohl. Ich zog mich heute auf der Toilette um und steckte dabei die Tütchen in mein Bikini-Oberteil. Als ich fertig angezogen auf den Flur trat, versperrte Radu mir den Weg.


    „Guten Abend, mein Kätzchen.“


    „Hallo Radu“, sagte ich mit fester Stimme.


    „Was war das heute Nacht?“


    Was für eine Frage, dachte ich und antwortete, während ich ihm auf die Brust tippte:


    „Heute Nacht war ein besorgter Vater auf der Suche nach seiner Tochter. Und er war ziemlich geschockt. Es wird Zeit, dass du ihn aufklärst und ihm das Geld gibst, das du angeboten hast. Oder willst du dich vor deiner Zusage drücken?“


    Ich bemerkte, wie Radu nachdenklich wurde. Er starrte auf den Boden und räusperte sich.


    „Ja, so wird es wohl sein. Ich werde morgen mit ihm reden.“


    „Gut. Und vorher werde ich nicht wieder zu dir kommen, damit du Bescheid weißt.“


    Mit diesen Worten drückte ich mich an ihm vorbei und ging zu Luigi, der den Tresen sauber wischte. In der verspiegelten Wand sah ich mein hartes, verkniffenes Gesicht und als ich die Tür zu Radus Büro hörte, war ich auch ein wenig stolz auf mein schauspielerisches Talent. Wenn ich vorhin zu nett und nachgiebig gewesen wäre, dann hätte er Verdacht schöpfen und mich über Gebühr beobachten können. Der Abend konnte beginnen, der Anfang vom Ende, mein Schritt in ein neues Leben. Um nicht immer wieder auf die Eingangstür zu starren, horchte ich lieber auf neue Gäste, die in unregelmäßigen Abständen eintrafen. Draußen stand Victor, den Radu wohl für den heutigen Abend angeheuert hatte, um meinen Vater zu ersetzen. An einem Tisch saß ein Paar, das ich hier noch nie gesehen hatte und das die Show mit gelassenem Interesse verfolgte. Ob das Polizisten waren? Wo blieb nur Inspektor Gilbert? Nach einer Stunde war die Bude schon ziemlich voll, ich schwebte mit dem Tablett durch die weißen Rauchschwaden und lauschte gegen den Geräuschpegel an, um die Bestellungen verstehen zu können.


    Es wurde zehn Uhr und plötzlich erkannte ich in dem Mann auf dem Barhocker endlich Inspektor Gilbert. Ich lächelte ihm verführerisch zu und tänzelte an ihm vorbei, damit er kapierte, dass alles bereit war. Wo blieb nur der Drogenbote? Von jetzt an schaute ich mir jeden Gast genau an, es war mir egal, ob Radu, der hin und wieder auftauchte, mich dabei sehen würde oder nicht. Um halb elf entdeckte ich endlich den Rucksack, der Mann quetschte sich zwischen den Gästen hindurch und verschwand in Radus Büro. Ich beugte mich neben dem Inspektor über die Theke, um ein Glas auf mein Tablett zu stellen.


    „Rufen Sie jetzt an“, flüsterte ich ihm zu. Dieser ließ sich nichts anmerken, doch nach einer Minute sprach er in sein Handy. Ich biss mir auf die Lippen und setzte meine Arbeit fort. Als mit einem Mal ein Tumult im Foyer zu hören war, hätte ich beinahe einen Wodka auf der Hose eines Gastes verschüttet. Ich schaute auf und erkannte hinter der Glastür Victor, der sich mit einem Mann prügelte. Um sie herum standen drei weitere Männer, die die Streithähne anfeuerten. Schnell ging ich zu Luigi und sagte:


    „Da draußen sind die anderen Rumänen, du weißt schon. Schnell, hol Radu.“


    Inzwischen war der Lärm so laut geworden, dass die Gäste sich zur Tür drehten. Ich postierte mich an der Kasse und sah Luigi nach, der in Radus Büro stürzte. Kurz darauf schoss dieser heraus, krempelte sich die Hemdsärmel auf und stürmte wie ein Bulle auf die Tür zu, gefolgt von Luigi. Jedermann war abgelenkt vom Gebrüll der Männer. Ich bückte mich hinter den Tresen und zog die Tütchen aus meinem BH hervor - dann war ich wieder oben und sah nach dem Rechten. Ilianas Vater machte seine Sache wirklich gut und seine Männer auch. Sie schimpften, drohten mit den Fäusten, während Radu Ilianas Vater in die Arme seiner Gefolgsleute schubste. Ich sah den blitzenden Schein einer Messerklinge und hielt die Luft an. War das nicht ein bisschen viel Theater? Inspektor Gilbert war der einzige, der den Aufruhr nicht beachtete. Als ich den Knopf der Kasse betätigte und die Schublade offenstand, zwinkerte er mir zu. Ich legte die Tütchen ganz hinten unter die Rollen mit Wechselgeld und schloss die Lade wieder, bevor Luigi zurückkehrte.


    Draußen hatte sich die Lage etwas beruhigt, die Männer sprachen miteinander, das Messer war verschwunden und einer der Streithähne gab Radu sogar die Hand. Schnell warf ich die letzte Tüte noch in das Regal mit den Trockentüchern unter der Kasse und begab mich in den Flur. Dort stieß ich mit dem Rucksack-Mann zusammen, sodass ich erschrak. Er hatte seine Jacke abgelegt und ging auf die Toilette. Das Büro war leer und ich konnte einfach nicht widerstehen, einen Blick hinein zu werfen. Auf Radus Schreibtisch stand ein Aktenkoffer, der Deckel glänzte mir verführerisch entgegen. Schnell hob ich ihn an und entdeckte säuberlich gebündelte Geldscheine. Ich versuchte, vernünftig zu sein, doch dann war der Drang stärker als ich. Radu konnte uns ganz gut eine Art Schmerzensgeld zahlen. Schnell holte ich sieben, acht Geldbündel heraus, es waren 50 Euro-Scheine, manchmal auch Hunderter. Ich stopfte die Bündel in meine Bikinihose, lehnte den Deckel wieder an und hastete aus dem Raum. Nicht zu früh, wie sich zeigte, denn als ich in der Garderobe ankam, hörte ich Radu das Büro betreten und die Tür schließen. Ich atmete auf. Tanja war noch draußen im Gastraum und so stopfte ich ungestört die Geldscheine ganz tief in meinen Beutel hinein. So schnell, wie ich gekommen war, verschwand ich wieder und schnappte mir das Tablett. Das Interesse der Besucher wandte sich wieder der Bühne zu, ich grinste Inspektor Gilbert an. Es war soweit.


    „Jetzt!“, sagte ich leise zu ihm.


    


    Yanis blätterte die Seite um und betrachtete die Fotos. Es war wirklich ein altmodisches Fotoalbum, das sein Vater unter der Hand vom Verteidigungsministerium mitgebracht hatte. Weitere zwei Bände lagen auf dem Tisch, grau und verstaubt.


    „Mensch Papa, können wir die Bilder nicht auf einem Tablet angucken?“, fragte er und seufzte.


    „Die sind noch nicht so weit mit dem Einscannen, tut mir leid, Yanis“, gab sein Vater zurück. „Ist auch eher ein Glücksfall, dass sie die alten Dinger von der rumänischen Abteilung noch hatten. Guck ruhig weiter, irgendwo wirst du das Schwein finden.“


    Yanis blätterte, bis seine Fingerspitzen ganz schmuddelig waren. Natürlich hätte er Radu längst anzeigen können, doch sein Vater hatte ihm erklärt, dass es nur zu einer Geld- oder Bewährungsstrafe kommen würde. Er hatte ihm vorgeschlagen, näher auf Radus unbekannte Vorgeschichte einzugehen und etwas im Dreck zu wühlen. Als Staatsbeamter saß er ja an den richtigen Quellen. Yanis war ein wenig mulmig zumute, schließlich war er kein Held, sondern fürchtete sich sehr wohl vor Radus Rache, falls er wirklich etwas Schwerwiegendes wie einen Haftbefehl oder ähnliches finden würde. Doch er musste etwas tun, Valeria sollte keine Angst mehr vor ihrem Onkel haben. Die Männer auf den Fotos schienen alle gleich auszusehen: dunkel, dunkeläugig, mit Schnurrbart oder ohne, derbe Wangenknochen. Schließlich nahm er sich Band zwei zur Brust. Auf den Seiten standen Jahreszahlen und es gab eine Abteilung mit dem Namen „Securitate“.


    „Was ist Securitate, Vater?“


    Dieser schüttelte den Kopf. „Hast du das nie in der Schule gehört? Das ist der ehemalige rumänische Geheimdienst unter Ceausescu, eine gefürchtete Truppe, früher sehr erfinderisch im Entwickeln ziemlich fieser Foltermethoden.“


    „Tschortsche- wer?“, fragte Yanis und nahm sich vor, diesen unaussprechlichen Namen zu googeln.


    „Na, der Diktator“, erklärte sein Vater ungeduldig. Yanis zog anerkennend die Augenbrauen hoch; sein Vater war wirklich ein kluger Kopf. Ob Valerias Familie diesen Diktator noch erlebt hatte? Er fragte nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf die Fotos der Geheimdienstler der Jahre 1987 bis 1990. Wie mochte Radu vor über zwanzig Jahren ausgesehen haben? Plötzlich kannte er die Antwort - sie tauchte vor ihm auf. Seine Hand zuckte zurück, als weigerte sie sich, das Foto anzufassen, auf dem ihm die starre Miene von Radu Valeskov entgegenstarrte.


    „Da - da ist er. Das ist Radu, Vater!“ rief Yanis und beugte sich über die kurzen Angaben unter dem Foto.


    „Nummer 13244, Radu Blagoci“, las Yanis. „Ja, so heißt Valeria auch.“


    Sein Vater nahm das Album zur Hand und prägte sich die Nummer ein. Dann packte er die Alben in eine große Tüte und zog sich die Jacke an.


    „Wohin willst du?“


    Sein Vater strich Yanis über das Haar und schaute auf die blauen Flecke in seinem Gesicht, die im Licht der Frühlingssonne bereits ins Gelbliche übergingen.


    „Ich schaue, was sich hinter dieser Nummer verbirgt. Vielleicht ist er bei Interpol bekannt.“


    Als Yanis erschrocken seine Augen aufriss, legte er ihm die Hand auf den Arm.


    „Keine Bange, wir kriegen das hin.“


    Als die Tür ins Schloss fiel, rieb Yanis sich die Arme. Die Gardinen bewegten sich im Wind.


    


    Als Luigi Geld in die Kasse sortierte, legte sich eine Hand auf seinen Unterarm.


    „Polizeikontrolle, zeigen Sie bitte Ausweis und Arbeitspapiere!“


    Inspektor Gilbert hielt mit der anderen Hand seine Dienstmarke empor. Zeitgleich stand eine Beamtin, tatsächlich die Dame des unbekannten Paares, bei Tanja und ihr Begleiter öffnete die Glastür, um weitere Gendarme hereinzulassen. Unruhe entstand, die Gäste sprangen auf, das Wort „Razzia“ lag in der Luft. Zwei Männer versuchten, durch den Hintereingang zu fliehen, doch auch draußen stand bereits ein Wachposten. Ich nickte anerkennend, der Inspektor hatte es wirklich drauf, doch als Tanja auf einmal in bittere Tränen ausbrach, nahm ich mir vor, ein gutes Wort für sie einzulegen, denn auch sie war illegal hier.


    „Was ist das hier?“ fragte Gilbert und wies auf die Drogentütchen, die er aus der offenen Kasse hervorgekramt hatte. Luigis Augen wurden groß, dann setzte er zu einer Erklärung an: „Weiß ich nicht! Das kann nicht sein. Das ist untergeschoben!“


    Die Papiere der Gäste wurden kontrolliert, ein Mann wurde in Handschellen abgeführt. Doch was war mit Radu?


    Kommissar Bernard La Rocca mit dem Bulldoggen-Gesicht war durch die Hintertür eingetreten und ließ sich das Büro zeigen. Unauffällig schlich ich näher, um auf keinen Fall Radus Festnahme zu verpassen. Er öffnete einfach die Tür. Ich lugte ihm über die Schulter, sodass ich Radu und den verblüfften Drogenkurier zu Gesicht bekam. Dieser hatte eines der Geldbündel in der Hand und hielt es gerade anklagend empor, während Radu verwirrt in den geöffneten Koffer schaute. Dann drehte er uns den Kopf zu und erstarrte.


    „Was ist hier los?“, brüllte er und stampfte zur Tür.


    „Polizeikontrolle. Bitte Ausweise oder die Aufenthaltspapiere ihrer Angestellten.“


    „Was? Aber wieso -“ Radu brach ab und studierte das Gesicht des Kommissars, als erhoffe er sich ein geheimes Zeichen. Da verstand ich, dass er bisher immer von den Beamten des Arrondissements vorgewarnt worden war, wenn eine Razzia geplant war. Doch dieses Mal geriet er an den Falschen.


    „Die Papiere muss ich erst aus - muss ich erst holen“, knurrte er. Aus dem Tresor holen, wollte er anscheinend sagen, doch das konnte er kaum zulassen.


    „Haben Sie einen Tresor hier?“


    „Nein.“


    Kommissar La Rocca ging an den Wänden entlang, strich und drückte hier und dort vor die Paneele. Radu wurde blass, als er die richtige Stelle entdeckte und der Tresor vor unseren Augen lag.


    „Das dürfen Sie gar nicht!“ rief Radu irritiert.


    „Doch! Wir haben Drogen in ihrer Kasse entdeckt, vier Beutel. Es besteht der Verdacht, dass hier noch mehr Drogen gelagert werden. Und wer ist der Herr hier? Wem gehört das Geld?“


    „Man hat mich bestohlen!“ beschwerte sich Radu plötzlich und schaute sich mit einem gehässigen Ausdruck um. Als er mich erblickte, duckte ich mich ganz unschuldig hinter den Rücken eines Uniformierten, der vor mir im Flur stand.


    „Öffnen Sie den Tresor oder ich muss einen Schlosser holen. Ersparen Sie uns die Mühe“, riet der Kommissar.


    „Pah!“, rief Radu.


    Da nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, schob den Rücken vor mir zur Seite und sagte: „Ich mache das.“


    Radu starrte mich an, öffnete leicht den Mund, um lautlos „La Dracu“ zu zischen. Im ersten Moment bereute ich mein Handeln, doch es würde nie wieder die Chance kommen, mich so überlegen und voller lebendiger Rache zu fühlen wie jetzt in diesem Moment. Dabei wusste ich gar nicht genau, ob meine Überlegungen bezüglich des Tresors richtig waren. Ich hoffte, dass Radu die Kombination geändert hatte, nachdem er das Handy gefunden hatte, vielleicht aus Angst vor weiteren Spionageversuchen. Und wenn er sie geändert hatte, dann hatte er doch bestimmt eine ihm bekannte Kombination eingegeben. Das war meine einzige Chance. Ich ging zum Tresor und tippte die Zahlen ein: 6428. Da blinkte ein grünes Licht auf und ich trat beiseite, um dem Kommissar Platz zu machen.


    Radus Augen quollen fast aus ihren Höhlen, als La Rocca die Tür öffnete und glücklicherweise Geld und weiße Tütchen zum Vorschein kamen. So voller Hass und Zorn hatte ich meinen Onkel nie gesehen, doch das war mir nun egal. Radu würde ins Gefängnis gehen, für lange Zeit.


    „Du hättest Yanis in Ruhe lassen sollen“, sagte ich leise und ging an ihm vorbei in den Flur.


    „Du Verräterin!“ schrie Radu und bäumte sich zwischen den vier starken Polizistenhänden auf wie ein verwundetes Tier. Er riss sich los, stieß seine Bewacher an die Wand und kam auf mich zu. Ich wich zurück, bis ich die Flurwand im Rücken spürte. Inspektor Gilbert warf sich sofort zwischen uns, doch Radu versetzte ihm einen Faustschlag, sodass Gilbert taumelte. Radu riss mich an den Haaren zur Hintertür, ein metallisches Klicken war zu hören und dann spürte ich eine kalte Klinge am Hals. Niemand wagte sich an uns heran, die Männer waren in ihren Bewegungen eingefroren.


    „Weg hier oder sie ist tot!“ rief er. Sein Arm zerquetschte mir den Hals, ich bekam kaum noch Luft. Nun schleifte er mich zur Hintertür hinaus auf den Hof. Der Mond schien und die Luft war mild und lau, doch ich glaubte, ohnmächtig zu werden, denn mein Kopf fühlte sich so leer und kalt an. Da erschien eine dunkle Gestalt auf den Hof und kam auf Radu zu, während die Beamten, die sich nun durch die Tür gedrückt hatten, immer noch Abstand hielten.


    „Radu“, sagte mein Vater und trat auf ihn zu. Ein nervöses Ticken zuckte an meiner Schläfe, es tuckerte und pochte. Ich wollte schreien, doch die Klinge drückte auf meinen Kehlkopf, sodass ich nur krächzen konnte.


    „Radu, lass sie gehen.“


    „Einen Scheißdreck werde ich tun! Ihr habt mich verraten und wollt meinen Platz einnehmen, zusammen mit diesem Gesocks.“


    Sein Speichel flog durch die Luft. Ich fixierte meinen Vater, dessen Gesicht unbewegt schien. Geh weg, Vater, geh weg - wollte ich rufen.


    „Radu. Willst du sie wirklich töten? Deine Valeria?“


    Da hörte ich Radu schlucken und hielt die Luft an, um auf seine nächste Reaktion zu warten.


    „Du hast mir Nadja genommen!“ schrie Radu und stieß mich von sich, sodass ich auf die Knie fiel. Vaters Schmerzensschrei gellte durch die Nacht und ich hob den Kopf, um nach ihm zu sehen.


    „Vater!“ rief ich schluchzend und hustend. Radu war fort, verschwunden, wir hörten nur noch einen Schuss, der durch die Luft hallte und schnelle Schritte auf dem Asphalt, die immer leiser wurden und bald vom Verkehrslärm geschluckt wurden. Der Polizist, der geschossen hatte, sprang fluchend in einen Streifenwagen, der inzwischen vorgefahren war. Kommissar La Rocca half mir auf, während Gilbert sich zu Vater kniete, der auf dem Boden saß und sich die Seite hielt. Ich lief zu ihm und warf mich in seine Arme. Ich wusste nicht, was ich fühlen und denken sollte, denn alles wurde von der Angst überlagert, meinen Vater verloren zu haben


    „Es ist nichts, mein Kind, die Klinge ist an meiner Brieftasche abgeprallt. Nur ein Kratzer.“


    Ich bebte am ganzen Körper, es schüttelte mich regelrecht, auch wenn ich nach diesen Worten erleichtert aufatmete. Seine Jacke war an der Seite blutig, doch er hielt sich tapfer. Ich seufzte. Radu war entwischt und nach wie vor gefährlich. War mein ganzer Plan gescheitert? Inspektor Gilbert winkte mich heran und unter Polizeischutz musste ich in den Club zurück, damit ich meine Sachen und meinen kostbaren Beutel aus der Garderobe holen konnte. Als Vater und ich endlich im Streifenwagen saßen und dem unverständlichen Funkverkehr zuhörten, schwiegen wir wie immer, doch wir hielten uns an den Händen.


    „Er kommt nicht weit“, sagte Inspektor Gilbert und setzte sich ans Steuer.


    „Der Kommissar leitet die Suche. Seine Wohnung wird bewacht und auch die von Ihrer Schwiegermutter“, sagte er zu Vater. Seine Worte beruhigten mich ein wenig.


    „Wir bringen Sie kurz zu einem Arzt und dann nach Haus. Morgen wissen wir mehr.“


    Während er den Motor anließ, schaute ich mich noch einmal zum Club um, zu den leuchtenden Glühbirnen und der schimmernden Werbetafel. Das rötliche Glitzern aus dem Inneren drang durch die Fenster nach draußen. Ich atmete auf und ließ meinen Kopf auf Vaters Schulter sinken. Ich würde den Club wahrscheinlich nie wiedersehen. Keine Ahnung, was jetzt aus Luigi und Tanja und den anderen Kollegen wurde.


    „Vater, keine Sorge, Radu hat jetzt kaum noch Chancen“, versicherte ich, als Vater während der Fahrt vor sich hingrübelte.


    „Geht es dir auch wirklich gut?“


    „Ja, Valeria, es brennt nur ziemlich“, sagte er leise. „Ich hoffe nur, dass du Recht hast. Du kennst Radu nicht so wie ich.“


    Beinahe hätte ich ihm widersprochen, doch das würde zu nichts führen. Wer konnte Radu genauer kennen als ich, die ich in seinen Armen gelegen hatte?


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Als wir in der Rue Beliard eintrafen, war es ein Uhr morgens. Mein Vater hatte ein Medikament in der Hand, das der diensthabende Arzt im Krankenhaus Bichat, der die kleine Stichwunde genäht hatte, ihm mitgegeben hatte. Während ich dort im Wartezimmer wartete, stopfte ich die Geldscheine schnell in meine Unterhose, sodass ich dick gepolstert wieder im Streifenwagen Platz nahm. Vor dem Haus parkte ein Streifenwagen und Inspektor Gilbert sprach mit den beiden Insassen. Bevor wir die Treppe hinaufgingen, sagte er: „Hier ist Radu noch nicht aufgetaucht, aber trotzdem komme ich erst mit hinein. Und der Wagen bleibt hier stehen, die ganze Nacht.“


    Dankbar nickte mein Vater und schloss die Tür auf. In der Küche saß Großmutter Nathalie und rauchte. Als Inspektor Gilbert vor uns eintrat, sprang sie auf, warf die Zigarette in den Aschenbecher und sah uns fragend an.


    „Bonsoir, Madame. Alles in Ordnung hier?“


    „Ja, aber was ist passiert? Ist es gelungen?“, fragte sie und hielt sich vor Aufregung die Hände an die Wangen. Inspektor Gilbert erklärte in kurzen Worten, dass Radu entkommen war und wies auf den Wachposten auf der Straße hin. Oma setzte sich hin und nagte an ihren Lippen. Ihr Gesicht sah seltsam gehetzt und ängstlich aus, doch ich schob ihren Zustand auf die innere Anspannung. Ich hätte auch nicht anders ausgesehen, wenn ich tatenlos zuhause hätte sitzen müssen.


    „Dann melde ich mich morgen früh und gebe Ihnen einen Sachstandsbericht.“


    Nach dem Abschied vom Inspektor ließen wir uns erleichtert auf einen Stuhl fallen. Vater legte sein Jackett ab und knöpfte das Hemd auf. Als Großmutter inmitten seiner Brusthaare den Verband sah, rief sie: „Mon Dieu, hat er dir etwas angetan?“


    „Nicht schlimm“, wehrte Vater ab, doch sein Trost prallte an ihr ab. Sie brach mit einem Mal in Tränen aus und das raubte mir die Sprache. Nie hatte ich Oma so traurig und verzweifelt gesehen. Sie wies immer wieder auf die Tür zur Garage und setzte zum Sprechen an.


    „Alina - er hat sie. In der Garage.“


    Vater sprang mit einem Satz auf, während mich diese Mitteilung umhaute, als hätte ein Hammer mich getroffen. Alina in Radus Gewalt - das konnte nicht sein!


    „Aber - wie? Wann?“, stammelte ich.


    „Er kam vor einer Stunde, kurz danach kam der Streifenwagen und parkte vor der Tür. Ich musste denen sagen, dass alles in Ordnung ist, sonst hätte er Alina -.“


    „Afurisit!!“


    Mit diesem Fluch stürmte mein Vater in den Flur, doch er brauchte nicht weit zu gehen. Die Tür ging auf und Alina erschien, hinter ihr Radu, der eine Pistole in der Hand hielt. Woher hatte er sie? Ich erinnerte mich, dass ich im Handschuhfach seines Autos einmal eine Pistole gesehen hatte und da fiel mir ein, dass ich der Polizei gar nichts von seinem Wagen gesagt hatte, weder, dass er einen besaß, noch, wo er ihn üblicherweise parkte. Doch das hätte die Polizei eigentlich selbst herausfinden müssen, dachte ich mir, während ich Alina schnell in meine Arme zog. Vater blieb stehen und durchbohrte seinen Bruder mit seinen Blicken.


    „Da ist ja die ganze Familie mal vereint an einem Tisch. Setz dich hin, Vadim.“


    Als Vater sich einen Stuhl angelte und sich niederließ, spürte ich seine Erschöpfung fast körperlich. Oma kauerte an ihrem Platz, während ich Alina wie eine Art Schutzschild umarmte, denn ich wartete darauf, dass Radu endlich seinen Ärger an mir ausließ.


    „Ich habe -“, flüsterte Alina geheimnisvoll.


    „Ruhe!“


    Radu versetzte meiner Schwester eine Kopfnuss, sodass sie zu weinen begann. Ihr Körper zitterte unter meinen Händen und ich fühlte die Wut, die wie ein Dampfkessel in mir zu brodeln begann. Ich drückte meine Schwester auf die Küchenbank, wo sie sich die Hände vor das Gesicht legte und leise schluchzte.


    „Lass sie in Ruhe, du Drecksack. Wenn du dich abreagieren willst, tu das mit mir!“ schleuderte ich ihm entgegen und ballte die Hände.


    „Oho, so angriffslustig? Mein Kätzchen, ich wusste immer, dass du Temperament hast. Ganz wie deine Mutter.“


    „Lass Nadja aus dem Spiel!“, rief mein Vater und stand auf. Radu sprang vor und versetzte ihm einen Hieb auf seine Wunde, sodass Vater mit einem Schrei zusammenknickte.


    „Zuerst einmal: wo ist das Geld, Valeria? Gib es mir. Ich bin ein wenig abgebrannt, jetzt, da du mich in die Pfanne gehauen hast, du verdammte Hexe!“


    „Valeria hat kein Geld. Was willst du überhaupt, Radu?“, sagte mein Vater, während Großmutter sich um Alina kümmerte und immer wieder auf die Waffe in Radus Hand schaute. Radu griff nach meinem Beutel und schüttete den Inhalt zu Boden. Die Geldbündel in meinem Schlüpfer drückten auf einmal und ich trat von einem Fuß auf den anderen.


    „Woher hast du eigentlich die Drogen, die man angeblich in meiner Kasse gefunden hat, Kätzchen?“


    „Aus deinem Tresor zuhause, ganz einfach.“


    Da schlug er mir ins Gesicht, sodass mein Kopf durch die Wucht herumgerissen wurde.


    „Du verfluchte Hure, so dankst du mir also mein Vertrauen.“


    Ich hielt meine Wange fest und bemühte mich, nicht in die Stille hinein zu wimmern, die nun entstand. Wir schauten uns verzweifelt an, lauschten Radus stampfende Schritten, mit denen er sich in Rage brachte.


    Plötzlich sagte Oma: „Vertrauen? Das kennst du doch gar nicht. Ich weiß gar nicht, durch welche Brille du die Welt siehst, Radu.“


    Da baute er sich vor ihr auf, sodass ich meinen schmerzenden Kopf und Nacken vergaß und Angst um meine Großmutter in mir aufstieg.


    Radu tippte sich auf die Brust: „Durch meine Brille, Nathalie, durch meine! Das weißt du doch seit langem!“


    Er setzte seinen Rundgang fort, vom Küchenschrank bis zur Tür, dann zur Spüle und wieder zurück. „Vertrauen, das hat man in einer Familie. Ihr habt das. Und ich dachte, ich hätte euch auch vertrauen können. Ihr seid doch meine Familie!“


    „Das ist das Alter, Radu. Je älter man wird, umso wichtiger wird Familie. Doch du hast dich selbst außerhalb gestellt. Von Anfang an!“ gab Oma mutig zurück. Ich weiß nicht, ob sie Angst um sich selbst hatte und ich konnte nicht nachvollziehen, was in diesem Moment an der Vergangenheit so wichtig war. Doch Radu fuhr voll auf dieses Thema ab.


    „Außerhalb gestellt? Ihr habt mich doch nie reingelassen in eure Familie. Selbst mein eigener Bruder hat sich von mir abgewandt.“


    Mein Vater hatte seine Ellbogen auf dem Tisch abgestützt und strich sich nun über die Stirn. Mit müder Stimme erklärte er: „Mit einem Bruder, der andere Menschen ausspioniert und sie mit dem Tod bedroht oder gar foltert, möchte man nun mal nicht gern etwas zu tun haben.“


    Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Ich wollte mir nicht vorstellen, was er mit uns tun könnte. Oder mit Yanis hätte anstellen können, wenn er die Gelegenheit gehabt hätte.


    „Pah, jetzt komm mir nicht mit den alten Folter-Geschichten. Das ist lange her“, winkte Radu großspurig ab.


    „Aber es ist ein Teil von dir.“


    In diesem Moment zerriss das Schrillen der Türglocke diese seltsame Unterhaltung. Radu eilte auf Zehenspitzen an die Tür und schaute durch den Spion. In diesem Moment beugte Alina sich vor und sagte leise: „Ich habe Yanis eine Nachricht schicken können. Er weiß, dass Radu hier ist. Er wollte Hilfe holen.“


    „Meinst du, das ist er jetzt?“


    Alina zuckte die Schultern und schob sich auf der Bank in Großmutters Richtung, denn Radu kam zurück.


    „Das ist unser gemeinsamer Freund Yanis. Was will er hier? Sag ihm durch das Fenster, er soll verschwinden“, befahl Radu. Blitzschnell überlegte ich. Wenn Yanis Hilfe geholt hatte, dann musste es für ihn einen Grund geben, ins Haus zu wollen. Sollte ich ihn unterstützen oder sollte ich ihn fortschicken, um ihn nicht zu gefährden?


    „Los!“ zischte Radu und schob mich an der Schulter zum Küchenfenster. In Sekundenschnelle entschied ich mich.


    „Aber Yanis bringt mir das Geld. Ich habe es für ihn deponiert.“


    „Wieso?“


    „Blöde Frage“, sagte ich. „Wo im Club doch überall Polizei herumschwirrt? Sollte ich da mit meiner Beute durch die Tür gehen? Ich habe es in einer Tüte außen an das Gitter des Toilettenfensters gehängt und ihn angerufen. Er hat es und will es mir jetzt geben.“


    Radu überlegte, dann legte sich ein leichtes Grinsen auf sein Gesicht.


    „Du bist wirklich eine gute Schülerin, Valeria. Schade, dass es mit uns nichts mehr wird. Mach die Tür auf und hol ihn rein, aber schnell und unauffällig.“


    Um sicher zu gehen, keine Überraschung zu erleben, schaute Radu selbst noch einmal durch den Spion, dann ging er in die Küche zurück und zielte mit der Waffe auf meine Familie. Es war zu spät, um meine Entscheidung zurück zu nehmen. Ich schloss die Haustür auf und zog das Türblatt nah an mich heran.


    „Hallo, Yanis“, sagte ich und schaute zu Radu. Dieser winkte eilig - ich sollte mich beeilen.


    „Hallo, Valeria“, sagte Yanis mit aufgeregt kieksender Stimme. Als ich ihn an der Hand fasste, um ihn ins Haus zu ziehen, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Plötzlich klirrten die Fensterscheiben, als hätte jemand einen Stein ins Fenster geworfen. Zwei schwer bewaffnete und mit Helm und dunkler Brille geschützte Männer drängten sich an Yanis vorbei und stürmten in die Küche. Yanis packte mich und zog mich die Treppenstufen hinunter, ich stolperte hinter ihm her und rief: „Aber Alina und -“


    „Psst!“ machte Yanis und schob mich um die Ecke, wo weitere Männer in waffenstrotzender Montur standen. Aus dem Inneren des Hauses hörte ich einen Knall, dann Schreie und die Geräusche eines Tumultes.


    „Was war das an den Fenstern?“


    „Blendgranaten. Sie haben ihn bestimmt schon.“


    „Aber er hat eine Waffe! Ich muss zu ihnen!“ Ich riss mich von Yanis los und lief die Stufen wieder hinauf. Nun fühlte ich mich wie in meinem Alptraum, denn es ging alles so zäh und langsam vonstatten, während ich gleichzeitig spürte, dass ich in mir fast in die Hose machte. Nach endlosen zwei Sekunden kam ich in der rauchverhangenen Küche an und prallte fast auf die zwei Beamte, die ihre Waffe im Anschlag hatten. Radu stand mitten im kleinen Raum, er blinzelte zwar heftig, hielt aber Alina wie ein Schutzschild vor sich. Wieder hatte er das Messer in der Hand und bedroht sie, während sie ihre Augen bedeckte und weinte.


    „Nicht!“ schrie ich voller Panik und wollte meiner Schwester zur Hilfe kommen. Ein Mann hielt mich fest und in diesem Moment fiel ein Schuss. Der laute Knall ließ mich zusammenzucken. Alina hielt sich immer noch die Hand vor die Augen und schrie laut. Es roch nach Pulver. Ich erstarrte. Überall war Blut - in Radus Gesicht und auch an der Wand, auf den Bildern und auf Alinas Haaren. Doch Radu ließ Alina los, sackte mit einem Mal auf die Knie, schaute sich dann noch ungläubig um. Aus seinem Hals rann das Blut, im Takt spritzte es hervor und als Alina es sah, schrie sie noch lauter und verkrampfte sich. Doch der Blick aus Radus weit aufgerissenen Augen galt mir:


    „Kätzchen ...“, raunte er, dann lief ihm das Blut aus dem Mund und er fiel der Länge nach auf die Bodenfliesen. Ich schluchzte auf. Radu, du Mistkerl, du verdammter, verliebter Onkel. Was sollte ich fühlen? Ich wusste es nicht, verwirrt und voller Entsetzen nahm ich alles wie durch einen Nebelschleier wahr. Vater stürzte mit tränenden Augen auf die immer noch schreiende Alina zu und zog sie von Radu fort, der nun still und wie ein schlaff zusammengesunkener Haufen Fleisch auf dem Boden lag. Ich drehte mich um. Großmutter Nathalie stand schwer atmend, breitbeinig und mit ausgestreckten Armen vor uns, in ihrer Hand hielt sie Radus Pistole. Ein Beamter der Spezialeinheit ging auf sie zu, ganz langsam, und nahm ihr vorsichtig die Waffe aus der Hand. Sie ließ die Arme sinken und schaute uns fast erstaunt an. Ich lief zu ihr, Tränen liefen mir über die Wangen und dann, als ich in ihren Armen lag, fühlte ich mich befreit. Frei, schwebend, erlöst.


    „Radu wird unserer Familie nie wieder etwas antun.“


    „Oma“, schluchzte ich. „Aber Oma, das war gefährlich. Wenn Alina etwas passiert wäre ...!“


    Da schaute sie mich an und zog eine Augenbraue hoch.


    „Glaubst du, ich hätte es getan, wenn ich Alina gefährdet hätte? Ich stand zwei Meter von ihm weg, der Schuss konnte nicht daneben gehen.“


    „Aber die Blendgranate! Du konntest doch gar nichts sehen!“


    Inspektor Gilbert kam herein und sondierte die Lage. Er schob Vater und Alina behutsam zur Tür hinaus, dann erklärte ihm der Einsatzleiter, was geschehen war. Verblüfft schaute er Großmutter an und schüttelte den Kopf. Nachdem er dem Beamten dankend die Hand geschüttelt hatte, räumte dieser mit seinen Männern die Küche und Gilbert kam zu uns. Einer der Einsatzkräfte legte eine Decke über Radus Leiche.


    „Haben Sie schießen gelernt?“, fragte Gilbert.


    „Ja“, nickte Großmutter. „Ich war lange Jahre Agentin des damaligen Geheimdienstes, der SDECE. So etwas verlernt man nicht.“


    Zu mir gewandt, sagte sie noch: „Als die Scheiben klirrten, habe ich sofort den Kopf in meine Arme gedrückt und die Luft angehalten.“


    „Luft angehalten?“


    „Ja, es hätte ja auch Tränengas sein können. Das war wie ein Reflex, ich konnte es selbst kaum glauben. Zum Glück ist nur eine Blendgranate losgegangen, die andere war wohl ein Blindgänger. Und als Radu vor Schreck seine Waffe auf den Boden fallen ließ ...“


    Mein Mund stand weit offen vor Überraschung. Meine Großmutter war also doch eine Agentin und hatte sich entsprechend zu schützen gewusst.


    „Und Radu hat dich damals aufgespürt?“


    Oma lächelte.


    „Es ist ihm nie gelungen, mich zu entlarven. Ich war kaum aktiv und zudem war ich ja wirklich Sekretärin.“


    „Das müssen Sie mir in Ruhe erzählen“, sagte der Inspektor perplex und geleitete sie höflich, fast ehrfürchtig, hinaus. Als Oma an mir vorbei ging, zwinkerte sie mir zu.


    „Komm, Valeria“, sagte da eine Stimme. Yanis stand im Flur und versuchte, seinen Blick von Radus Leiche abzuwenden. Er streckte seine Hand aus, ich lief auf ihn zu, an Radu vorbei, ließ ihn hinter mir, endgültig. Yanis fing mich auf und schlang seine Arme um mich. Ganz fest klammerten wir uns an einander, ich küsste seinen Hals.


    „Yanis, ich danke dir.“


    Er strich mir eine Strähne aus der Stirn und küsste mich auf den Mund.


    „Gott sein Dank. Ich hatte solche Angst um dich.“


    Eine Weile schwelgten wir in unseren Gefühlen, einer Mischung aus Liebe und Dankbarkeit. Mein Herz wurde ganz weit und offen und ich hatte das Gefühl, als könnte ich die gesamte Pariser Luft in meine Lungen saugen.


    „Du hast hoffentlich nicht noch mehr Onkel?“, fragte Yanis.


    „Nein!“ grinste ich. „Auch keine Cousins.“


    Dann gingen wir hinaus, Hand in Hand. Draußen standen Yanis Vater und meine Großmutter mit einem Mann mittleren Alters zusammen, der einen eleganten Mantel trug. Er nickte mir kurz zu, dann stieg er in eine Limousine, die auf ihn gewartet hatte, und fuhr davon.


    „Wer war das?“, fragte ich Yanis.


    „Der Leiter der DGSE.“


    „Des jetzigen Geheimdienstes? Dann war die Truppe nicht von der Polizei?“


    Yanis Vater mischte sich ein. „Nein, das war eine Einsatztruppe der DGSE aus dem 20. Arrondissement. Deswegen waren wir auch so schnell hier, nachdem deine Schwester angerufen hatte. Es lag ein alter Haftbefehl gegen Radu Blagoci vor, denn er hatte etwas mit dem spurlosen Verschwinden eines unserer Agenten in Bukarest zu tun, damals, vor zwanzig Jahren. Seit der Wende in Rumänien wurde er verstärkt gesucht und jetzt endlich hat er mit seinen kriminellen Geschäften einen Fehler gemacht.“


    Ich dachte nach. Das war typisch Radu - er hatte einmal die Macht gekostet und konnte sich selbst in seiner Pariser Zuflucht nicht damit begnügen, sich als einfacher Clubbesitzer zur Ruhe zu setzen.


    „Wahrscheinlich ist unser Agent tot und -“


    Ich hob meine Hände. „Nein, hören Sie lieber auf, Monsieur Nardou. Ich will nichts mehr wissen von Geheimdiensten und Agenten und -“


    „Großmüttern“, ergänzte Yanis. „Übrigens, mich hat heute morgen ein Polizeirevier angerufen, wegen eines Finderlohns. Hast du etwas damit zu tun?“


    Ich zuckte nur die Schultern und lief zum Krankenwagen, in dem Alina auf einer Pritsche lag. Ohne den Sanitäter, der mit dem Schlauch eines Infusionsbeutels kämpfte, zu beachten, stieg ich in das Heck und drängte mich bis zum Kopfende vor. Auf den Wangen meiner Schwester glänzten noch die Tränenspuren, ihre Augen waren weit aufgerissen und das lange Haar zerzaust. Vater wartete draußen und sah zu, wie ich Alinas Kopf umklammerte und sie küsste. Dann legte ich meine Stirn an Alinas Schulter. Ich roch Schweiß und Kälte und spürte das innere Beben, das den schmalen Körper schüttelte.


    „Gleich geht es dir besser, Alina“, flüsterte ich und drückte mich fest an Alinas Strickjacke. Da bemerkte ich, dass Alina reagierte und mir die Hand auf den Rücken legte.


    „Oh Alina, ich habe dich so lieb. Dieses Mal hast du mir wirklich geholfen. Du bist tapfer und mutig.“


    „M- meinst du?“, stammelte sie. Ihr seltsam abwesender Blick erschütterte mich, doch dann kam Alina zu sich und schaute mich direkt an.


    „Pardon“, sagte der Sanitäter und schob mich ein wenig zur Seite, eine Infusionsnadel in der Hand.


    „Ich will nicht mehr kämpfen, Valeria“, sagte Alina leise und zuckte ein wenig zusammen, als der Stich ausgeführt wurde. „Ich kann das nicht so gut. Die anderen waren immer stärker.“


    Ich biss mir auf die Lippen, um die Tränen zu unterdrücken. Doch es half nichts, sie rollten wie von selbst über mein Gesicht und tropfen auf Alinas Hals. Ich wischte sie weg und sagte: „Dieses Mal warst du stärker und klüger, Alina. Ich bin stolz auf dich.“


    Da erschien ein entspanntes Lächeln auf dem stupsnasigen Gesicht. Ob mein Trost zu wirken begann oder ein Beruhigungsmittel im Tropf, wusste ich nicht. Alina schloss die Augen und drückte meine Hand.


    „Ich muss jetzt zu Oma. Vater wird dich begleiten.“


    Alina nickte nur. Der Sanitäter zog ihr eine dünne, weiße Decke bis hinauf zum Hals, während ich den Wagen verließ.


    Vater stand etwas abseits und hielt etwas in der Hand, eine kleine Zigarillo-Dose, die ich gut kannte. Er hielt sie hoch und zeigte sie mir.


    „Mehr bleibt nicht von ihm übrig. Das ist seltsam, nicht wahr?“, sagte er nachdenklich.


    „Ja.“ Mit einem Mal fühlte ich mich schuldig. Vater hatte einen Bruder verloren.


    „Es tut mir leid, Vater. Es sollte eigentlich nicht so enden, aber ich - ich ...“ Das Adrenalin, das die ganze Zeit durch meine Adern gerauscht war, verlor seine Wirkung, ich fühlte mich scheußlich und begann, erneut zu weinen. Radu und Vadim. Brüder waren sie gewesen, so wie Alina meine Schwester war. Die beiden Jungen hatten in ihrer Kindheit zusammen gespielt, waren gemeinsam in die Schule gegangen und hatten ihren Eltern Streiche gespielt. Und ich hatte mir angemaßt, über Radus Schicksal entscheiden zu können. Ich hatte alles in Gang gesetzt, ohne Rücksicht auf Befindlichkeiten und Verluste. Lag das im Wesen einer Kämpferin? Dann wollte ich keine Kämpferin mehr sein. Vater legte einen Arm um meine Schulter und küsste mein Haar.


    „Du kannst nichts dafür. Es ist vorbei. Manchmal werden wir noch an ihn denken. Und er wird hier ein Grab bekommen.“


    Ich schnäuzte mich in das Taschentuch, das Yanis, der neben uns stand, mir zugesteckt hatte. Ein Grab, das man besuchen konnte, vielleicht sogar auf dem Friedhof am Boulevard de Clichy, auf dem einige Berühmtheiten begraben waren. Dort konnte ich mit Radu sprechen und ihm alles erklären. Dieser Gedanke war tröstlich und endlich wich meine Anspannung.


    „Bis gleich“, sagte Vater.


    „Oma und ich kommen nach“, antwortete ich und sah zu, wie Vater in den Krankenwagen stieg und sich zu Alina setzte. Dann drehte ich mich in Yanis Arme. Bald waren die roten Rückleuchten des Wagens verschwunden.


    Vor dem Haus schien es vor Polizeiwagen nur so zu wimmeln. Männer in weißen Plastik-Overalls kamen und trugen ihre Koffer in das Haus hinein. Ein Leichenwagen fuhr vor und ich drehte mich schaudernd um, denn die Szene war so unwirklich, als hätte man mich an ein Film-Setting gebeamt.


    Inspektor Gilbert sprach gerade mit Oma und drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand.


    „Ich muss los“, murmelte ich in den Stoff des Mantels, denn ich fühlte mich nach dem Blick in Yanis grünen Augen getröstet.


    „Ich warte“, sagte Yanis und küsste mich auf den Mund.


    


    Ich ging mit Oma zu Fuß durch die Straßen des Montmartre-Viertels. Es war bereits dämmrig um sieben Uhr morgens, ein schöner Februartag lag vor mir. Alina war in der psychiatrischen Abteilung des nächsten freien Krankenhauses untergebracht worden und Vater wich nicht von ihrer Seite. Lange hatten wir noch an ihrem Bett gesessen und die schmale, schlafende Gestalt unter der Decke angeschaut. Alina war in Sicherheit und mein Vater auch. Ich hatte Geld, fünfhundert Euro Finderlohn vom Eigentümer des zu Silvester gestohlenen, nein, pardon - verlorenen Ringes. Zudem die zehntausend Euro, die ich bei Radu erbeutet hatte - niemals würde die Polizei davon erfahren. Wir waren ja mangels weiterer Familienangehöriger quasi Radus Erben, ja, eigentlich könnten wir sowohl Radus Eigentumswohnung als auch den Nachtclub übernehmen, der tatsächlich komplett ihm gehört hatte. Das waren ganz neue Perspektiven, Aussichten, die mich vor ganz neue Herausforderungen stellten. Doch wichtiger waren Alina und die Hoffnung, dass sie diesen Schock schnell überwinden würde. Eigentlich sollte ich Oma böse sein, dass sie ein solch gefährliches Mittel gewählt hatte, doch vielleicht wäre alles auch viel schlimmer ausgegangen. Vater hatte mir erklärt, dass auch er nichts von der seltsamen Berufswahl seiner Schwiegermutter gewusst hatte. Sie war eben immer noch für eine Überraschung gut.


    „Und du willst wirklich nicht mit ins Hotel? Dein Vater kommt doch auch gleich.“


    „Nein, ich gehe zu Yanis.“


    „Wird das etwas Ernstes, Valeria?“


    Ich lächelte und dachte an meinen Freund, der sicher schon das Bett angewärmt hatte und immer wieder auf den Wecker schaute. Gleich würde die Sonne über den Dächern von Paris stehen, doch ich wusste, dass Yanis heute die Schule schwänzen würde.


    „Nein, es ist etwas Ernstes.“


    Wir waren vor dem Eingang des Hotels angekommen. Im Inneren schimmerte sanftes Licht auf den Marmorplatten. Großmutter konnte sich für ein, zwei Nächte die fünf Sterne leisten, denn ich hatte meinen Schlüpfer etwas geplündert. Sie lächelte und schaute mir tief in die Augen.


    „Danke, Valeria.“


    Ich schaute sie verwundert an. „Wofür? Ich muss dir doch danken.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, mein Kind. Du hast mir wieder gezeigt, wie wichtig und schön eine Familie doch eigentlich ist. Ich hatte das Gefühl lange nicht mehr und war kurz davor, euch als lästig zu empfinden.“


    „Ich weiß, Oma, wir waren ja auch lästig.“


    Ich drückte mich an sie, spürte ihre hageren Arme an meinem Rücken und roch ihr Eau de Parfum.


    „Sag mal, was ist eigentlich ein Au Pair-Mädchen? Yanis Vater hat zum Abschied so etwas gesagt.“


    Oma hielt mich von sich weg. „Ach, das wäre ja wunderbar! Und du bist ja bald achtzehn. Also, du müsstest ein Jahr lang auf Yanis kleine Schwester aufpassen und bei ihnen wohnen.“


    „Dann hast du ja keine Familie mehr“, entgegnete ich, doch mir wurde ganz kribbelig bei der Vorstellung, so lange Zeit ganz nah bei Yanis zu sein. Seine Eltern waren bestimmt keine Spießer, wenn sie mir so etwas anboten. Doch meine Gedanken gingen wieder mal viel weiter. Vielleicht war es Unsinn, aber ich wollte mehr: eine sichere Existenz in Frankreich.


    „Oma, glaubst du, man würde Vater oder mir eine Schankkonzession für den Nachtclub erteilen?“


    Da lachte Oma laut auf und schüttelte den Kopf, während sie ihr Feuerzeug aus der Tasche zog. „Ach Valeria, ich kenne da die Rechtslage nicht, aber das wird sich alles finden. Vielleicht gelingt es mir mit Monsieur Nardous Hilfe, wenigstens euch Mädchen für immer bei mir zu behalten.“


    Übermütig küsste ich sie auf die Wange. Das Leben war neu und bunt, genau wie die Leuchtreklame des „Chez Antoine“.


    Nachdem Oma ihre Zigarette aufgeraucht hatte, fragte ich: „Soll ich noch mit raufkommen?“


    Sie schaute in die Lobby hinein und machte sich groß. In der ihr eigenen Strenge lag eine gewisse Eleganz, die ihren abgetragenen Mantel überstrahlte, und ich konnte mir vorstellen, wie sie früher Spione beschattet und Gespräche abgehört hatte.


    „Nein, ich denke, du hast jetzt ein anderes Ziel, oder?“


    Da umarmte ich sie noch einmal. Über ihrer Schulter hinweg schaute ich auf die Straße und merkte mit einem Mal, dass sie mir bekannt vorkam. Ich war schon einmal hier gewesen. Nun tätschelte Oma mir die Wange und stieg die drei Stufen zum Eingang hinauf. Ich winkte ihr noch einmal zu und machte mich auf den Weg zu Yanis.


    Nach ungefähr dreihundert Metern lag eine kleine Gasse vor mir. Verwundert betrat ich sie und stieß auf eine weitere Straße. Gepflegte Stadthäuser reihten sich auf und dort stand ein Fahrradständer, über den ich schon einmal gestolpert war. Doch nicht weit entfernt lag ein Haus, aus dessen bleiverglaster Haustür warmes Licht schien. Da stand wohl jemand früh auf. Ich ging auf das Grundstück zu und legte meine Hände an das schmiedeeiserne Torgitter. Auf der Bank, auf der ich damals gestanden hatte, befand sich ein Weidenkorb mit Frühblühern. Weiße Gardinen hingen vor den Fensterscheiben und ein Blumentopf mit blühenden Narzissen stand auf der Fensterbank. Ich nickte und flüsterte in die Morgendämmerung hinein: „Danke!“
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    Lieber Leser/in, wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, geben Sie dies doch bitte in einer Rezension zum Ausdruck. Ich würde mich sehr darüber freuen.
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